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    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.


    


    


    


    Unverbrüchliche Treue zu seinen Klingengefährten ist Dray Prescots oberstes Gebot Und auch sie stehen ihm loyal zur Seite, als es darum geht, das Inselkönigreich Hyrklana von seiner despotischen Herrscherin zu befreien und der rechtmäßigen Königin auf den Thron zu verhelfen. Immer wieder drohen die Rebellen an erbitterten Feinden und Intriganten zu scheitern. Doch Dray Prescot, der Zauberern ebenso zu trotzen weiß wie unüberwindlichen Schwertkämpfern, hat keine Wahl, denn die Herren der Sterne bestimmen sein Los. Und das heißt immer und immer wieder um sein Leben kämpfen...
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    EINLEITUNG


    

  


  
    Dray Prescot steht im Banne eines Schicksals, das ihn vierhundert Lichtjahre weit von der Erde auf das exotische Kregen verpflanzt hat, das den Doppelstern Antares umkreist. Von den wohlmeinenden Savanti nal Aphrasöe mit einem langen Leben und einer vorzüglichen Gesundheit ausgestattet, wurde ihm die Aufgabe zuteil, das Inselreich Vallia zu einen und sich den ehrgeizigen Plänen des hamalischen Reiches entgegenzustellen. Von Zeit zu Zeit setzen ihn die übermenschlichen Herren der Sterne für ihre rätselhaften Pläne ein, und seine Beziehung zu ihnen tritt in eine neue Phase.


    Um auf Kregen überleben zu können, mußte Dray Prescot stark, findig, schlau und mutig sein. Doch verfügt er über andere tiefreichendeCharaktereigenschaften, wie sie nicht nur für das blanke Überleben benötigt werden; außerdem haben ihn die Erfahrungen, die er auf Kregen bisher machen konnte, spürbar verändert. Geprägt durch das rauhe Klima von Nelsons Marine, ist er ein gut mittelgroßer Mann mit braunem Haar und braunen Augen. Er bewegt sich mit der geschmeidigen Gelassenheit einer Raubkatze und besitzt einen ungewöhnlich kräftigen Körperbau. Obwohl er sein Gesicht selbst als >häßliche alte Fratze< bezeichnet, sprechen andere von einem >edlen wilden< Ausdruck. Er weiß mit Waffen umzugehen und ist insbesondere ein Meister des Schwerts, doch kennt er seine eigenen Grenzen. Daß er sie oft genug überschreitet, belegt seine Einstellung zum Leben.


    Prescot ist seinen Freunden in unverbrüchlicher Loyalität verbunden. Von Hyrklana, einem Inselreich vor der Ostküste des südlichen Kontinents Havilfar, will er nun nach Vallia zurückkehren. Viele Details seines bunten Lebensweges auf Kregen finden in dieser Zeit ihren großen Zusammenhang, die Gründe für seine Einschaltung beginnen sich abzuzeichnen. Sofort- wie es auf Kregen nun mal üblich ist - wird er unter den Sonnen von Scorpio in neue aufregende Abenteuer gerissen.

  


  
    

  


  
    Alan Burt Akers
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    Oft bin ich an zwei Orten gleichzeitig gewesen; für die übermenschlichen Herren der Sterne ist dies ein leichter Trick. Weniger oft ist es vorgekommen, daß zwei verschiedene Versionen meiner selbst gleichzeitig am selben Ort aufgetaucht sind.

  


  
    Ich bewegte mich zu Fuß durch das geschäftige Treiben in den Straßen Huringas und stand unter dem Eindruck, daß ich die Hälfte meiner aktuellen Probleme lösen konnte, indem ich mich von meinen Gefährten Tyfar und Jaezila verabschiedete, ein Flugboot in meinen Besitz brachte und nach Vallia zurückkehrte. Die andere Hälfte meiner Probleme humpelte munter neben mir dahin, überschüttete mich mit Worten und würde mir zweifellos mehr Kopfzerbrechen bereiten als der erste Teil.


    Unmok die Netze und ich waren Partner im Wildtier-Handel geworden und hatten ein gutes, ehrliches Verhältnis zueinander gefunden. So rechnete er damit, daß wir zu einer neuen Reise aufbrechen würden, um eine neue Ladung von Raubtieren für die Arena nach Huringa zu bringen. Wenn es je einen günstigen Moment gegeben hatte, daß zwei Dray Prescots zugleich am selben Ort hätten sein müssen, dann jetzt.


    Als wir unter einem Balkon hindurchkamen, dessen weit herabhängende bunte Blumenpracht die Luft mit ihrem Duft erfüllte, sagte ich: »Schau dich nicht um, Unmok! Ein unangenehm aussehender Bursche folgt uns, und ich glaube, er hat nichts Gutes im Sinn.«


    Und schon hatte ich für diesen Abend ein zusätzliches kleines Problem.


    Kurz vor dem Torbogen zum Souk der Krämer gelang es Unmok, einen Blick über die Schulter zu werfen. Die Zwillingssonnen Scorpios waren beinahe untergegangen, und der Himmel, durchzogen von Wolkenstreifen, prangte jadegrün und rubinrot.


    »Ein teuflisch aussehender Kerl, Jak.«


    »Geh nur ruhig weiter. Wir laufen in den Souk der Krämer. Mag ganz interessant sein, mit dem Kerl ein bißchen Katz und Maus zu spielen und festzustellen, warum er an uns klebt.«


    »Aye, es macht bestimmt Spaß, ihn in die Irre zu führen...«


    »Von Spaß habe ich nichts gesagt.«


    Unmok hatte keinen Grund zum Lachen. Er war zwar ein kleiner Och, knapp fünf Fuß und sechs Zoll groß, dem von seinen sechs Gliedmaßen links der mittlere Arm fehlte, doch war er es gewöhnt, mit wilden Tieren umzugehen, die in der Arena eingesetzt wurden.


    »Jak der Schuß, ich kenne dich«, sagte er und wich einem Mann aus, der verbissen eine Amphore über die Straße rollte. »Du wirst mit ihm spielen und ihn aussaugen, aye, und dabei deinen Spaß haben.«


    »Und wenn er ein Attentäter ist?«


    »Du hast dein Schwert - und ich das meine.«


    Fackeln warfen ein unstetes Licht in die Schatten, die von den Strahlen der untergehenden Sonnen geworfen wurden. Leute eilten durcheinander und waren um diese Zeit bestrebt, ihre Tagesarbeit zu beenden und sich zu vergnügen oder eine Vielzahl von Diensten und Vergnügungen anzubieten und ihren Kunden Bargeld abzunehmen. Heute war die Arena leer und stumm geblieben. Die Huringer dürsteten nach Sensationen. Am Eingang des Souk, der zwischen dreistöckigen Gebäuden aus grauen Backsteinen gelegen war, erblickten wir einen Stand, der uns einen Vorgeschmack auf das vermittelte, was drinnen zu erwarten war. In den Auslagen türmten sich Beinreifen mit Glöckchen, mit wenig glockenhaftem Gebrüll von einer Frau angepriesen, deren Wams sich bei jedem Ruf straffte, so tief atmete sie ein. Im Souk herrschte atemberaubendes Gedränge.


    »Vielleicht hat er Begleiter«, sagte Unmok, während wir uns durch die Masse schoben.


    »Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen.« Das Lärmen vieler hundert lachender, brüllender, feilschender und scherzender Menschen hallte vom Kristalldach wider. Im letzten Licht des Tages wurden die Mineralöl-Lampen angezündet. Sie hingen an Messingketten hoch über uns, und je weiter die affenartig zwischen den Verstrebungen und Ketten herumkletternden Jungen und Mädchen vordrangen, desto heller wurde es im Souk. Der Anblick dieser langen Lichterketten erinnerte mich lebhaft an die Schwingende Stadt Aphrasöe.


    »Also, ich sehe keinen bei ihm.«


    »Wenn er Attentäter bei sich hat, halten sie sich bestimmt im Hintergrund und erwarten sein Signal.« Noch immer spürte ich das Pochen der Wunden, die ich davongetragen hatte. Ein neuer Kampf war bestimmt nicht gut für mich. Den ganzen Tag über hatte ich mich mit Unmok in unserem Lager außerhalb der Stadtmauern ausgeruht - eine dringend erforderliche Rast. Froshak der Schein und die Sklaven erwarteten uns, und Unmok hatte darauf bestanden, mich nach Huringa zu begleiten. Was unser Gold betraf, so war es unweit des Lagers vergraben. Wenn die Attentäter, die uns folgten, darauf scharf waren, hatten sie Pech.


    »Was will der Bursche?« setzte ich meinen Gedanken fort.


    Unmok wich einem ungeschickten Gon aus, der ein mit Konfekt gefülltes Tablett trug. Sein kleines Och-Gesicht verzerrte sich. »Ich wüßte viel lieber, wer uns um die Ecke bringen will.«


    »Da wüßte ich gleich einen: Noran, Vad Noran, weil er gestern nicht widersprochen hat, als man ihm den Sieg über die Schrepims in seiner Privatarena als ureigenen Erfolg zuschrieb. In diesem Punkt dürfte es ihm um die Ehre gehen.«


    »Mag sein. Als er uns für die Tiere und den Kampf bezahlte, war ich überzeugt, daß die Sache ausgestanden sei. Aber bei diesen Edelleuten weiß man eben nie...«


    »Aye.«


    Vad Noran, ein aufgeblasener Kerl, der allerdings über große Macht verfügte, hatte einen Großteil der Tiere aufgekauft, die Unmok und ich nach Huringa gebracht hatten. Als die Schrepims, schreckliche Schuppenkrieger, ausbrachen und jeden zu töten versuchten, der ihnen in den Weg geriet, hatten wir sie ausschalten müssen - ein Sieg, der schließlich Vad Noran zugesprochen worden war. Man hatte sogar von einem Jikai gesprochen, vom Triumph eines großen Kriegers. Vielleicht wollte er verhindern, daß wir jemals die Wahrheit verrieten und die Haltlosigkeit seines Anspruchs offenbarten.


    Eine aufgeregte Horde, die blaue Abzeichen trug, brodelte lachend, feiernd durcheinander, ein Gemisch von Rassen, das sich zur Unterstützung des Saphir-Graints zusammengefunden hatte. Die Blauen standen im Augenblick an den Sieges-Totems am höchsten, und ihr Prianum war mit Trophäen überfüllt. Der Mob feierte und erlegte sich keinerlei Beschränkungen auf.


    »Der Saphir-Graint! Kaidur!« sang man torkelnd, brüllend, flaschenschwenkend, andere Passanten umstoßend. Es war eine muntere, harmlose Angelegenheit. Ich warf einen Blick über die Schulter.


    Der Mann, der uns vorsichtig folgte, war noch immer da; er wartete an einem Verkaufsstand und ging nun zur anderen Seite des Souk hinüber, wobei ihm das Volk nach kurzem Blick ins Gesicht willig Platz machte. Er war ein Apim, ein Homo sapiens, und trug schlichte braune Kleidung, ein messingbesetztes Wams und einen Faltenrock, auf dem Kopf einen tief herabgezogenen hyrklanischen Hut. Von seinem Gesicht vermochte ich nur einen vorstehenden schwarzen Bart auszumachen. Er hatte sich Schwertgurte diagonal über die Schultern gezogen.


    »Er bleibt dran.« Unmoks Armsrumpf zuckte auf typische Weise, ein Reflex, den er nicht unterdrücken konnte, ein sicheres Anzeichen für seinen Gemütszustand. Das fehlende Glied, das in der Mitte zwischen dem oberen und dem unteren gesessen hatte, wird von den Och je nach Lage als Arm oder Bein eingesetzt. Unmoks Hand war Mitte links von einem Raubtier abgerissen worden - ehe er sich den Namen Unmok die Netze verdiente.


    »Er versteht sein Handwerk.«


    »Und ich das meine. Es wird Zeit, ihn ins Netz gehen zu lassen.«


    Zu beiden Seiten des Souk erstreckten sich Arkaden - jede ein Schatzhaus angehäufter Waren. Als Ergänzung zu den hoch hängenden Lampen verbreiteten Myriaden von Fackeln und billigen Minerallampen einen rötlichen Schein. Bunte Kleidung, das Funkeln von Edelsteinen, die mächtigen Reihen hängender Teppiche, das verstohlene Aufblitzen von Zähnen und Augen, das Lächeln, das etwas verbarg, das fröhliche Klimpern von Münzen, das feilschende Stimmengewirr - das alltägliche Chaos eines belebten Bazars umschwirrte uns. Die Gerüche waren sehr angenehm, würzig, scharf, ganz anders als in manchen anrüchigeren Souks von Huringa.


    »Zum anderen Ende, Unmok - von dort huschen wir zurück und...«


    »Und stellen fest, wie seine Visage aussieht.«


    Ein scharfzüngiger Angerim, ganz Fell und Zähne, fauchte uns an, weil wir seinen Verkaufsstand ins Wackeln brachten, in dem eine unansehnliche Sammlung aus Töpfen, Pfannen und Besteck klirrte. Angerims sind im allgemeinen sehr unordentlich und unsauber.


    »Bleib ruhig, Dom!« sagte Unmok hastig. »Es ist ja nichts passiert.«


    »Kurzsichtige Ochs, ungeschickte Apims!« rief der Angerim und fügte hinzu: »Kauft einen Topf- hier haben wir einen schönen Messingtopf, der im Stil von Cervantern getrieben worden ist, für euch sehr billig, Doms, ein Qualitätsstück für euer Feuer.«


    Am Nachbarstand passierten wir herabhängende billige Stoffbahnen in allen möglichen grellen Farben und Mustern. Der Angerim fauchte hinter uns her und wischte sich Haarbüschel über die Ohren. Der Mann, der uns geduldig folgte, stapfte ebenfalls weiter und hielt sich wie immer in den Schatten.


    Der Lärm im Souk der Krämer hörte nicht auf und wurde sogar noch lauter. Die Vielzahl der Leute aus den verschiedenen großartigen kregischen Rassen bot ein unvergeßliches Schauspiel, brodelnd vor Leben und Energie, lachend, schachernd, brüllend, aber am Leben, am Leben! Am anderen Ende führte der Souk auf die Straße der Laufenden Werstings. Andere Bazare erfüllten das Viertel mit Lärm und Farben und lautem Treiben. Wir kamen unter einem Balkon vorbei, der zur Ebene über den Arkaden gehörte, oft Monhan-Terrassen genannt. Eine Frau beugte sich vor und entleerte einen Topf. Zu ihrer offenkundigen Enttäuschung verfehlte uns der Inhalt, der klatschend auftraf und auf dem Pflaster einen sternenförmigen Fleck bildete.


    Vom Ausgang her drängte eine Horde Leute, entsetzt laufend und angstvoll kreischend. Auch hier herrschte das übliche Durcheinander von Rassen und bunten Kokarden. Blindlings stürmte die Menge rückwärts, die Gesichter verzerrt, die Augen weit aufgerissen, die Münder klaffend. Panik breitete sich in der großen Menge aus. Man begann zurückzuweichen, kehrtzumachen, sich der Flucht anzuschließen. Ein riesiger Rapa, der den mächtigen federgesäumten Schnabel in die Luft gesteckt hatte, stürmte vorbei und stieß Unmok um. Der kleine Och rutschte rückwärts in einen Haufen Amphoren, die von Korbgeflecht umgeben waren. Er wirbelte mit den Armen und versuchte das Gleichgewicht wiederzufinden, während die Horde vorbeiströmte. Ich mußte ziemlich schnell zur Seite hüpfen, um von der Masse nicht überrannt zu werden, und hievte mich an einer Strebe der Arkade hoch.


    »Halt dich fest, Unmok! Hör auf, wie ein gestrandeter Fisch herumzuzappeln!«


    »Dieser Rapa - den schnappe ich mir und...« Unmok zog die Füße unter sich, kam torkelnd hoch und wurde von einem fliehenden Rhaclaw sofort wieder zu Boden gestoßen, dessen riesiger runder Kopf sich verzweifelt auf dem knorpeligen Hals drehte, um nach hinten zu schauen. Der Rhaclaw trug eine Rüstung und Schwerter - dennoch floh er in abgrundtiefer Panik.


    In das spitze Geschrei der Menge mischten sich gebrüllte Worte.


    »Zauberer! Magier! Lauft! Flieht! Zauberer!«


    Nun ja, im allgemeinen machte auch ich um Zauberer einen großen Bogen, wenn sie nicht zu meinen Freunden gehörten.


    Die von Unmok durcheinandergebrachten Amphoren bildeten eine Art Deckung. Torkelnd trat der Och hervor und ließ die Arme kreisen. Ein drei- bis vierarmiges Wesen kann seine Umwelt mit solchem Verhalten schon nachdenklich stimmen. Er schaute den Souk entlang und dann zu mir auf, als ich neben ihm auf dem Boden landete.


    »Jak, der Rast ist immer noch da. Hat sich seitlich in eine Tür geduckt...«


    »Ich habe ihn gesehen. Und seine Genossen sind jetzt bei ihm.«


    »Aye.«


    »Hast du was für Attentäter oder Zauberer übrig?«


    »Das ist wirklich eine schwierige Frage. Wenn ich nicht umhin kann...«


    »Es sei denn, man bricht sich einen Weg durch die Mauern.«


    Auf die humorlose Weise, die manche Och an den Tag legen, beschäftigte er sich ernsthaft mit meinem Vorschlag, doch wußte er, wie dick Mauern sein mußten, die das Kristalldach der Passage tragen konnten. »Wenn wir nicht eine Tür finden - ein Loch schaffen wir nicht mehr rechtzeitig.«


    »Dieser Ansicht bin ich auch.«


    Der Strom der Vorbeihastenden begann allmählich zu versiegen, und zuletzt huschten noch vereinzelte durchgedrehte Individuen vorbei, die sich schluchzend und gehetzt umsahen. Wir schauten den erleuchteten Souk entlang auf das Ende des Kristalldaches, das den Bau zur Straße der Laufenden Werstings hin abschloß.


    Zwei Kreaturen standen dort im wirren Licht und schauten sich an. Es handelte sich um eine >Konfrontation<.


    Eine der Gestalten war groß und robust und in eine solide wirkende funkelnde Robe gehüllt. Eine prächtige dominierende Erscheinung, die ihren Weg kannte und Ungehorsam nicht duldete, eine Erscheinung, die herrliche golddurchwirkte und edelsteinbesetzte Gewänder trug - ein Zauberer des Kults von Almuensis. Im ersten Augenblick glaubte ich San Yagno vor mir zu haben, der unten im Moder verschwunden war - aber er war es nicht. Das Gesicht, auf dem Wissen und Macht ihre Spuren hinterlassen hatten, zeigte einen zornigen, raubvogelartigen Ausdruck, während er mit lauter Stimme Verwünschungen aus dem großen Buch zitierte, das seine beringten Finger hielten. Das Buch war in Echsenhaut gebunden, goldgeprägt, mit einem goldenen Schloß versehen und über eine goldene Kette mit seinem Gürtel verbunden. Diesem Buch, diesem Hyrlif, entwuchs die sehr reale Macht des Zauberers.


    Im Licht des Bazars erstrahlte der Zauberer des Kults von Almuensis förmlich in seiner Macht.


    Die andere Gestalt bildete dazu einen Gegensatz, wie er größer kaum vorstellbar war.


    Es handelte sich um einen Adepten der Doxologie von San Destinakon. Das Gewand hüllte den Körper in ein finsteres, aber sinneverwirrendes Gewirr aus braunen und schwarzen Rauten. Die Kapuze besaß einen nach rechts geneigten Zipfel, denn auf der linken Schulter hockte ein Woflovol, dessen fledermausartige Membranenflügel ausgestreckt waren und als Reaktion auf den Zorn flatterten, der seinen Herrn durchströmte. Der kleinwüchsige Woflovol war mit einer schmalen Bronzekette an der Hüfte des Adepten festgemacht. In der rechten Hand des Zauberers, einer Hand, der jeder Schmuck fehlte, ragte ein Bronzeschlegel mit Holzgriff empor, eine Geißel - denn die Anhänger Destinakons sind sich für die Last körperlicher Züchtigung nicht zu schade. Der Bronzeschlegel hing schlaff herab, doch bebte er im Banne der Erregung des Adepten.


    Zwei Gestalten von auffälligem Gegensatz, gewiß. Doch sie verfügten zweifellos über große Kräfte. Zwischen ihnen erwuchs ein tellerförmiger Kreis, lichtsprühend, funkelnd, Farbe und Aussehen ständig verändernd, strahlende Blitze ausschickend. Dieses Zentrum des Konflikts zuckte zwischen den beiden Zauberern ruckhaft vor und zurück und spuckte Feuer und verströmte knisternde Energie.


    Unmok mußte trocken schlucken.


    »Ein Almuensin und ein Destinakoner! Dies ist kein Platz für einen ehrlichen Mann, Jak. Laß uns schleunigst...«


    »Lockere dein Schwert in der Scheide - dann können wir uns zuerst mit den verdammten Attentätern beschäftigen.«


    »Ja! Ochenshum sei mein Zeuge, lieber möchte ich von der Hand eines Attentäters sterben als durch die Bösheit eines Zauberers!«


    Typisch Unmok die Netze. Ich wußte, daß er mutig und loyal war - doch zeigte sich sein Mut nur, wenn es nicht anders ging, und seine Loyalität nur gegenüber den Menschen, die er schätzte. Wenn er einen Betrag seines guten gelben Goldes hätte zahlen können, um sich zu seinem Schutz mit einer Bande Halsabschneider zu umgeben, so hätte er das unbedenklich getan. Nun ja, wäre das nicht auch vernünftig gewesen?«


    »Ach was!« rief ich aus. »Wir sterben schon nicht! Komm - wir müssen schnell angreifen und durchbrechen und dann...«


    »Flieh!«


    »Aye!«


    Im nächsten Moment breitete sich über unseren Köpfen ein Geräusch aus, das den Weltuntergang anzuzeigen schien. Das kolossale Knistern und Prasseln hüllte uns ein und erschütterte uns vom Kopf bis zu den Füßen. Irgendwie erinnerte mich das Lärmen an eine Batterie von dreißigpfündigen Parrott-Kanonen, die dicht neben uns im Takt abgeschossen wurden. Die Luft hatte plötzlich etwas Schweres, Schwüles; der Lärm wogte verstärkt weiter, und scheinbar gegen die Trommelfelle jedes einzelnen. Allerdings gab es auf Kregen noch kein Schießpulver und keine Kanonen. Hier war keine Kanonenbatterie in Aktion, vielmehr machten sich Zauberkräfte bemerkbar, die in ohrenbetäubenden Entladungen das Plasma der Thaumatologie entluden. Ich hob den Blick.


    Das Kristalldach brach langsam auf.


    Wirbelnde Kristallbrocken, rasiermesserscharfe Platten aus schimmerndem Feuerglas regneten herab: Das Dach stürzte ein. Es wogte, als sei es in seinen Grundfesten erschüttert. Die Metallstrebenverbogen sich. Über einem gut hundert Schritt langen Bereich des Souk brach das Dach!


    Unmok kreischte schrill auf und warf sich unter den schrägstehenden Karren, auf dem sich die Amphoren befunden hatten. Ich zögerte nicht und folgte ihm. Gemeinsam preßten wir den Kopf an den Boden und ließen das höllische Prasseln über uns ergehen.


    Scharfe Glassplitter krachten auf das Pflaster. Überall sirrten Spitzen wie Schrapnells herum. Das Tosen bedrängte uns so sehr, daß wir förmlich nach Luft schnappten. Auf dem Karren und den Amphoren prasselten und klirrten die Glasteile. Amphoren platzten laut. Wein wogte hervor, beschmutzte das Korbgeflecht und das Stroh und bildete schimmernde Bäche auf dem Pflaster. Die ganze Umgebung erbebte wie unter der Gewalt eines Erdbebens.


    Die Kirstallawine schien eine Ewigkeit kregischer Nächte und Tage zu dauern. Endlich erstarb das Röhren und Klimpern mit einem leisen Scheppern letzter Splitter. Unmok hob den Kopf.


    »Wenn der Weltuntergang annähernd so ist, werde ich wohl lieber nicht darauf warten.«


    »Sehr vernünftig«, sagte ich und klopfte mir den Staub von der Kleidung.


    Wir krochen unter dem Karren hervor und schüttelten die Köpfe, um das Brummen zu vertreiben, das der akustische Aufruhr in unseren Ohren hinterlassen hatte.


    Die Reihenfolge, in der wir uns orientierten, hätte von einer guten Einstimmung und gegenseitigen Abhängigkeit bei kommenden Kämpfenzeugen können; ebensogut ließ sich daran auf unsere inneren Ängste rückschließen. Unmok linste durch die Staubwogen zu den beiden Zauberern hinab; ich hielt in der anderen Richtung Ausschau nach den Attentätern.


    Attentäter sind zähe Burschen, denn der Beruf eines Stikitche ist nicht einfach. Ich sah zwei in Leder und Bronze gekleidete Männer, die aus einer Arkadenöffnung in unsere Richtung schauten. Ihre Barte bildeten einen schwarzen Kontrast zur bleichen Haut. Der Rest der Bande war geflohen; zumindest war niemand sonst zu sehen. Gelassen wandte ich mich wieder unserem anderen Problem zu, dem sich Unmok mit starrem Blick widmete; es gelang ihm nicht ganz, sein Entsetzen zu verbergen.


    Die beiden Zauberer hatten ihren Kampf längst nicht beendet. Die Lichtzone wirbelte nach wie vor zwischen ihnen; sie funkelte und schleuderte wie ein Feuerrad strahlende Materie nach allen Seiten fort. Die Lichtfunken prallten mit Donnergetöse gegen die Mauern des Souk. Ganze Gesteinsbrocken wurden fortgerissen. Staub wallte durch den Rauch.


    »Wir sollten machen, daß wir...«, setzte Unmok an, schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ehe er weitersprechen konnte. »... daß wir hier wegkommen!«


    Ich nickte. Die Auseinandersetzung der Zauberer ging uns nichts an und brachte die Gefahr, daß wir unter ihren Nebenerscheinungen litten. Die Attentäter waren dagegen ein klares und greifbares Problem. Ich habe mit Zauberern nichts im Sinn, soweit ich sie nicht zu meinen Freunden zählen kann oder unbedingt auf sie angewiesen bin.


    Langsam bewegten wir uns durch den Souk in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


    Unter unseren Füßen knirschte zersplittertes Kristallglas. Die Attentäter schoben sich aus ihrer Arkade.


    »Zwei«, sagte Unmok. »Ich glaube, die schaffen wir.«


    Die Attentäter zogen ihre Schwerter, und die Klingen funkelten im gespenstischen Licht, das von den Zauberern ausging.


    Der Souk war eine melancholische Szene, menschenleer bis auf uns vier, der Boden übersät mit zerschmetterten Waren, umgestürzten Verkaufsständen, durcheinandergeworfenen und halb aufgerollten Stoffballen, Glas- und Keramikscherben, Federn und Elfenbeinbrocken -es herrschte ein unsägliches Chaos. Das Lärmen und Flackern hinter uns hielt an. Wir rückten vor.


    »Sind es wirklich Attentäter?« fragte Unmok, als die beiden Männer vor uns zu zögern schienen. Sie begannen mit langsamen Schritten und erhobenen Waffen zurückzuweichen; Schritt um Schritt hielten sie den Abstand.


    Ohne uns umzudrehen und um Unmoks kleinem Och-Herzen eine Aufmunterung zu geben, sagte ich: »Vielleicht weichen sie nicht vor uns zurück.«


    Unmok entfuhr eine Bemerkung, die mich beinahe zum Lächeln gebracht hätte. Er fuhr herum und schaute nach hinten.


    »Die Zauberer kämpfen immer noch, Jak - du Teufel! Du hast mir einen hübschen Schrecken...«


    »Ganz recht.«


    »Sag mir einen Grund, warum ich dich nicht in einen meiner Raubtierkäfige sperren sollte!«


    »Mit Rätseln habe ich nichts im Sinn.«


    Die Attentäter - wenn es sich wirklich um Stikitche handelte - blieben kurz stehen und wichen dann weiter zurück. Sie schienen eine bestimmte Absicht zu verfolgen.


    »Vielleicht wollen sie uns...«


    »... ins Verderben locken«, beendete Unmok den Satz und schaute wieder über die Schulter. »Also, zur anderen Seite kommen wir auf keinen Fall hinaus.«


    Wir rückten langsam weiter vor und behielten dabei jede Tür und jeden Winkel des Souk im Auge, die in das unnatürliche Flackern gehüllt war.


    Die okkulte Strahlung ließ die Schatten lang und finster vor uns zucken


    -Erscheinungen, die uns weiterzuziehen schienen, während die Brände den Souk immer mehr verqualmten. Krachend setzte sich über uns die Zerstörung des Daches fort, und immer neue Mineralöl-Lampen stürzten herab und versprühten ihre Flammen. Wir bewegten uns inzwischen im Laufschritt und übersprangen Hindernisse und duckten uns an umgestürzten Marktständen vorbei.


    Wir mußten wie zwei Phantomgestalten aus uralter Überlieferung aussehen, wie wir da durch Rauch und Staubschleier huschten. Die Attentäter zögerten mit funkelndem Stahl. Dann wandten sie sich ab, schauten nur noch einmal kurz zu uns her. Unmok zerrte sein Schwert heraus und schwenkte es - und schon flohen die Attentäter.


    »Das«, sagte Unmok höchst befriedigt, »hat sie in die Flucht geschlagen.«


    »Bei Harg!« rief ich und sprang vor. »Ich möchte mehr darüber wissen - wer sie geschickt hat, was sie im Schilde führten!«


    »Jak...!«


    Die Rücken der Attentäter bewegten sich sehr schnell durch das Chaos im Souk. Immer wieder stürzten Teile des Daches herab und zerschmetterten am Boden. Die Brandherde knisterten. Rauchfinger streckten sich hierhin und dorthin und brannten in den Augen und weckten einen unangenehmen Hustenreiz. Ich brüllte hinter den fliehenden Attentätern her.


    Der ganze Bereich war nun menschenleer, und die Hoffnung, daß der erste Dacheinsturz die Angelegenheit bereinigen würde, erwies sich als Trugschluß. Was die Zauberer begonnen hatten, würden die Brände und der Domino-Effekt des einstürzenden Daches zu Ende führen.


    Einer der vor uns laufenden Männer rutschte auf einer Squisch-Frucht aus, die von einem Obststand gefallen war. Seine Arme wirbelten. Torkelnd prallte er gegen ein Gestell mit billigen Zorca-Behängen, und ehe er sich aufrappeln konnte, hatte ich ihm eine Faust um den Hals gelegt. Er quiekte wie ein Kaninchen.


    »Laß mich los!« schrie er. »Die Zauberer...«


    Ich ließ meinen Dolch zwischen der dritten und vierten Rippe mit seiner Haut Bekanntschaft schließen. »Mach dir wegen der Zauberer keine Sorgen, Dom. Die kämpfen nur gegeneinander. Du solltest dir vielmehr hier und jetzt Gedanken um dein Schicksal machen...« Und ich piekte ihn ein wenig mit der Klinge.


    Er schnappte schwer nach Luft, versuchte sich loszuwinden und trat und biß nach mir. Ich bewegte den Dolch.


    »Sag mir, wer euch geschickt hat, dann mußt du nicht sterben!«


    »Ich kann doch nicht...«


    »Na schön. Du hast deine Stikitche-Ehre. Du darfst dich gern an deinen Kodex halten und hier sterben. Mir ist es egal. Ich werde deine Gefährten finden. Einer wird es mir verraten.«


    »Du Teufel!«


    »Das sagt man mir nicht zum erstenmal.«


    »Ich kann es dir nicht sagen!«


    »Du meinst, du willst nicht!«


    »Hör doch, Dom - nimm den Dolch fort. Er ist scharf!«


    »Ein stumpfer Dolch ist wie ein Grab ohne Leiche.«


    Er kannte dieses alte kregische Sprichwort, das sich unterschiedlich interpretieren ließ, und erschlaffte in meiner Faust.


    »Wenn...«


    »Rede!«


    »Ich bin kein Stikitche.«


    In diesem Augenblick erschien Unmok neben mir und schnaubte verächtlich durch die Nase.


    »Das hatten wir uns schon gedacht. Als Attentäter wärst du eine ziemlich jämmerliche Figur.«


    »Also hat euch Vad Noran geschickt«, sagte ich. »Und ihr habt versagt.«


    Ich spürte das Beben, das durch seinen Körper ging. »Ich habe dir das nicht gesagt! Nein! Havil ist mein Zeuge, ich habe kein Wort gesagt!«


    Ich gab ihm einen energischen Tritt in die Kehrseite und ließ ihn los. Er hatte mir bestätigt, was wir bisher nur vermutet hatten. Der davonhuschenden Gestalt brüllte ich nach: »Wenn du die Begegnung mit Noran wagst, sag ihm, daß wir schweigen werden. Wir halten den Mund und behalten das Gold. Sag ihm das.«


    Er antwortete nicht und schaute nicht zurück. Er lief, so schnell er konnte.


    Unmok rieb sich mit der mittleren linken Hand über das Gesicht; die obere rechte hielt noch das Schwert. »Aus der Nähe habe ich ihn wiedererkannt. Er gehört tatsächlich zu Norans Leuten. Man nennt ihn Hue den Grashüpfer. Seine Begleiter aber...«


    »Die waren von robusterer Natur, möchte ich meinen. Aber daß es sich nicht um Attentäter handelte - dafür bin ich wirklich dankbar.«


    Diese Worte brauchte ich nicht zu erläutern. Übernehmen Stikitche einen Kontrakt, so werden sie ihn im Rahmen ihres sogenannten Ehrenkodex erfüllen - oder das empfangene Geld bei Aufhebung zurückzahlen. Wenn ich die mir gesetzten Ziele in Huringa erreichen wollte, konnte ich keine Horde haariger, ungewaschener Attentäter gebrauchen, die mir ständig im Nacken saßen.


    Im Augenblick kam es mir darauf an, mich von Unmok den Netzen zu trennen, um mich von Tyfar und Jaezila zu verabschieden. Hatte ich dieses Problem aus dem Weg geräumt, blieben noch genügend andere.


    Trotzdem... Wir stäubten uns ab und näherten uns dem anderen Ende des Souk. »Ich wüßte zu gern«, sagte ich, »worum es bei dem Streit zwischen den Zauberern gegangen ist.«


    Unmok schnalzte leise mit der Zunge, ein respektvoller und zugleich abweisender Kommentar über magische Belange im allgemeinen.


    »Wer kann das sagen? Diese Wesen bleiben unter sich - den Göttern sei Dank.«


    Am entfernten Ende zeigte sich Bewegung; die ersten Leute krochen aus ihren Verstecken, richteten sich auf und betrachteten voller Verwirrung und Schrecken die Katastrophe. Hinter uns loderte das Feuer. Wir marschierten weiter und fanden eine Arkade, die auf eine schmale Nebengasse hinausführte. Einige Leute wollten mit uns reden; aber dazu hatten wir wahrlich keine Lust. Bei Krun, nein!


    Zwischen den leeren Wänden züngelten brausend die Flammen empor und warfen rote und gelbzuckende Spitzen in den Abendhimmel. Wir huschten durch die Gasse, bogen zwischen verschlossenen Gebäuden rechts und dann links ab und erreichten schließlich die Straße der Gewürze. Hier standen Leute zusammen, schauten zum Himmel und beobachteten raunend die Brände. Königin Fahias Beamte würden die Katastrophe in den Griff bekommen, denn es gab hier wie in den meisten großen Städten Institutionen für solche Vorfälle.


    Der Abendwind trug Aschebrocken herbei. Wir schoben uns durch die Menge, deren ewiges Gesprächsthema - die Arena - zur Abwechslung einmal in den Hintergrund getreten war.


    »Meine Kehle ist so trocken wie eine herrelldrinische Hölle«, sagte Unmok.


    »Da vorn schwingt ein Schild mit Flasche.«


    Wir duckten uns durch den niedrigen Torbogen, nahmen an einem Holztisch Platz und ließen uns von einer Fristle-Fifi einen Krug und zwei Becher bringen. Unmok schenkte ein, und wir tranken. Bei Vox! Ich war durstig! Mein Och-Gefährte warf einige Kupfermünzen, eine Handvoll Obs, auf den Tisch, und wir schenkten nach.


    »Wo wir gerade von Geld reden«, sagte Unmok - für ihn ein ganz logischer Gedankensprung. »Ich bin schlecht ausgestattet, um mit Avec zu sprechen. Er wird mir mein Gerede von Gold nicht abnehmen, sondern glauben, ich wollte ihn in eine Falle locken.« Wieder klopfte er seine Kleidung ab und zerrte daran herum.


    »Wir haben jetzt das Gold, Unmok, und niemand wird sich querstellen, wenn er einen klirrenden Beutel in die Hand gedrückt bekommt. Sag's ihm einfach geradeheraus.«


    »Das tue ich. Du hast recht.«


    Unmok die Netze war in finanziellen Dingen sehr geschickt, und seine Bankverbindung zu Avec Parlin, so stellte ich mir vor, diente nicht nur dem Vorteil des Bankiers. Unmok hatte vor allem den brennenden Wunsch, einen Käfigvoller zu kaufen, ein Flugboot, das auf die Beförderung von Wildtieren eingerichtet war. Bei seinen Verbindungen müßte er mit einem solchen Flugboot viel Geld verdienen können.


    Die Fristle-Fifi in ihrer gelben Schürze - sie war keine Sklavin - brachte ein Holztablett mit allerlei Leckereien, und wir bedienten uns und kauten beim Sprechen. Der Wein, ein mittelmäßiger Stuvan, schwappte im Krug.


    »Avec weiß bestimmt, wo man am günstigsten einkaufen kann«, sagte Unmok zuversichtlich. »Wir brauchen ein großes Boot, doch muß es zugleich wirtschaftlich sein. Da zahle ich lieber vorab ein paar Deldys mehr und habe später meinen Gewinn.«


    Ich war im Zwiespalt, denn ich hatte Unmok so gut wie versprochen, ihn auf seiner nächsten Reise zu begleiten - dabei war das unmöglich. Ich mußte nach Vallia zurück, auch wenn ich wußte, daß das Land in fähigen Händen war. Ich wollte das Land befrieden und alle bösen Elemente vertreiben, die das vallianische Reich zerstört und in den Schmutz gezogen hatten. Ich trank Wein, um meine aufgewühlten Gedanken zu verbergen, und Unmok plapperte fröhlich weiter und sah sich bereits als Kommandant seines berühmten Käfigvollers mit einer vollen Ladung angsteinflößender, fauchender Raubtiere durch den Himmel rasen.


    Plötzlich aber hörte er zu sprechen auf, und sein schwabbeliges Och-Gesicht veränderte sich, seine Stirn zog sich konzentriert zusammen.


    »Hue der Grashüpfer - Vad Norans Gefolgsmann, den du da im Griff hattest - mag wohl kein Stikitche gewesen sein, da er ein simpler Bursche war. Der Mann aber, der uns folgte, der uns nicht von den Fersen wich - der war ein weitaus unangenehmerer Kerl.«


    Ich vermutete, daß Unmok diesen häßlichen Burschen draußen an der Schänke hatte vorbeigehen sehen - vermutlich auf der Suche nach uns.


    Ich war erleichtert.


    Die Beharrlichkeit des Verfolgers entband mich der Notwendigkeit, Unmok sofort zu eröffnen, daß ich nicht mit ihm fliegen würde, daß unsere Partnerschaft beendet war, wenn er mich nicht begleitete. Ich stand auf.


    »Jak!«


    »Du gehst zu Avec Parlin. Sorg dafür, daß er dir den besten Käfigvoller besorgt, den wir uns leisten können. Das Gold gehört zur Gänze dir. Ich kann dich auf dem Flug vielleicht nicht begleiten...«


    »Jak!«


    »... aber ich werde dich wiedersehen. Da hast du mein Wort. Also, in welche Richtung ist der häßliche Kerl gegangen? Ich kümmere mich um ihn...«


    »Jak!«


    »... Widerworte haben keinen Sinn, sei ein braver Bursche.«


    Unmok blies seine schlaffen Och-Wangen auf und legte den Kopf in den Nacken, um zu mir aufzuschauen. Er stand nicht auf, und dennoch kam ich mir plötzlich wie der kleinere von uns beiden vor.


    »Er ist zum Boulevard der Sleeths gegangen. Nein, es hat keinen Sinn, Argumente mit dir zu wechseln. Du hast Geheimnisse, das weiß ich. Ich werde Avec aufsuchen und den Kauf des Käfigvollers arrangieren. Danach - mußt du dich entscheiden. Was uns betrifft, so sind wir Partner und bleiben es auch.«


    Kleinwüchsig sind Ochs, rundlich, sechsgliedrig, ganz anders als Apims wie ich. Aber in diesem Augenblick ging von Unmok den Netzen eine Würde aus, an der sich so mancher eisenharte Apim aus meiner Bekanntschaft ein Beispiel hätte nehmen können - ein Gedanke, der im Grunde niemanden überraschen durfte.


    »Allerdings...«, fuhr Unmok fort, und durch seinen Körper lief ein Beben, als hätte eine Vampirspinne aus Chem ihn gepackt. »Solltest du allerdings fortgehen, würde mich das sehr bedrücken. Wir sind zwar erst seit kurzem Partner, haben aber in dieser Zeit schon vieles durchgemacht. Es bedeutet mir etwas, daran zu denken...«


    »Mir auch. Ich glaube, das weißt du.« Das Licht der Lampen schimmerte auf den Bronzeknöpfen an Unmoks Wams unter der aufgeschlagenen Tunika. »Geheimnisse -ja, wir alle haben Geheimnisse. Es fiele mir schwer, sie zu erklären. Ich glaube, du würdest es unmöglich finden, sie zu akzeptieren. Dennoch werde ich sie dir eines Tages eröffnen.«


    Sein ruhiger Blick ruhte auf mir.


    »Mögen die Hände aller Götter leicht auf dir ruhen, Jak der Schuß, möge Ochenshum sich deiner annehmen!«


    Ich nickte und verließ den Gastraum ohne das übliche Remberee und wandte mich dem Boulevard der Sleeths zu.


    Und während ich energisch ausschritt, erfüllte mich voller Heftigkeit die Frage, wie eine Partnerschaft mit einem kleinen Och und Raubtierfänger und ein halbes Versprechen gegen die Pflichten eines Herrschers und das Schicksal eines ganzen Reiches aufzuwiegen waren.
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    Der Streit zwischen den beiden Zauberern und der sich daraus ergebende Brand brachten Bewegung in die Stadtbevölkerung. Abteilungen der Wache der Königin galoppierten durch die Straßen. Die Flammen züngelten noch immer hoch in den nächtlichen Himmel. Bürger unterhielten sich staunend über die Katastrophe und äußerten Befriedigung, daß ihr Besitz verschont geblieben sei. Ich ging ziemlich schnell; mein Ziel war der Boulevard der Sleeths.

  


  
    Huringa, die Hauptstadt Hyrklanas, gehört nicht zu den größten kregischen Hauptstädten, doch ist es auf seine Weise eindrucksvoll. Es wird überragt vom Hakal, dem Palast der Königin, dicht daneben die unheildrohende Masse der Arena, Jikhorkdun genannt. Von der Arena erstrecken sich die vier großen Prachtstraßen, von Gasflammen erleuchtet, den vier Punkten der Kompaßrose entgegen. Es war nichts zu sehen von dem Mann, der uns verfolgt hatte und dem ich nun auf den Fersen war, um - wie ich Unmok gesagt hatte - die offene Angelegenheit zu regeln. Ob dies wirklich möglich war, wußte ich allerdings nicht...


    Wie auch immer, wenn ich ihn nicht finden konnte, so hatte ich wenigstens schon die passende Richtung für das versprochene Zusammentreffen mit Tyfar und Jaezila eingeschlagen.


    Mir kam plötzlich der Gedanke, daß ich eigentlich an den Löscharbeiten teilnehmen müßte, doch unterdrückte ich ihn schnell wieder. Die Behörden, die von der dicken Königin Fahia mit der Brandbekämpfung beauftragt worden waren, würden der Lage schon Herr werden. Wenn nicht, würde sie die Verantwortlichen ihren geliebten Neemus zum Fräße vorwerfen.


    Inmitten der Leute, die am frühen Abend herumschlenderten und sich auf ihre späteren Vergnügungen freuten, behielt ich die Augen offen. Der vierte kregische Mond, die Frau der Schleier, verbreitete dunstige rosafarbene Strahlen, die sich allerdings gegen die Grelle der Feuersbrunst und gegen den dichten Rauch kaum durchzusetzen vermochten. Zauberern aus dem Weg zu gehen, war mir immer sehr vernünftig erschienen - und der jüngste Aufruhr bestätigte diese Einstellung wieder einmal. Die strahlende Scheibe, die zwischen den beiden Zauberern in der Schwebe gehalten wurde und entflammte Materie versprühte, war in sich eine mächtige Kraft. Diese übernatürliche Erscheinung wurde Königin von Gramarye genannt. Wenn sie sich an entgegengerichteter Magie reibt, kann sie den Grundstoff von Zeit und Raum aufbrechen und zerdehnen.


    Der Boulevard der Sleeths führte in gerader Linie zwischen Privathäusern hindurch, vor denen sich ziemlich breite Vorgärten erstreckten. Hier lebten Huringer, die der mittelreichen Klasse zugeordnet werden konnten, mit Sklaven und Kutschen und vornehmer Kleidung und wohlgefüllten Tischen. Unten am anderen Ende gab es eine Kreuzung, wo die Straße der Sleeths den nach Osten führenden Boulevard erreichte, und hier waren die Tavernen stets reichlich mit Nichtstuern und Raufbolden gefüllt. So bewegte ich mich auf meinem Weg langsam von der Vornehmheit in gewisse Niederungen des städtischen Lebens. Und noch immer sah ich nichts von dem Burschen, der uns gefolgt war.


    Zahlreiche Fackeln und Laternen erhellten die Kreuzung, die eine Art Platz oder Kyro bildete und an dem sich eine Taverne neben der anderen erhob. Die meisten Spaziergänger hatten diesen Ort zum Ziel, den Kryo der Glücklichen Calsany. Wenn sich das Amphitheater nach den Spielen leerte, herrschte hier unglaubliches Gedränge. Da ich mir dabei keine großen Chancen ausrechnete, den Gesuchten noch zu finden, begab ich mich direkt zur Schänke Zu den Faerlingsfedern, wo ich Jaezil und Tyfar treffen sollte.


    Die große Kreuzung aller Boulevards, in deren Mitte sich das Jikhorkdun und die Hohefeste des Hakal erhoben, zwang dem huringischen Straßenbild ein gewisses System auf, das allerdings in den Außenbezirken zu einem Gewirr miteinander verbundener Gassenlabyrinthe ausuferte. Ein Generalangriff auf die Stadt würde schon dort steckenbleiben, wenn man nicht auch im Rücken der Verteidiger Luftlandetruppen absetzen konnte.


    Ich fragte mich, warum ich ausgerechnet jetzt auf einen solchen Gedanken kam, und betrat die Schänke Zu den Faerlingsfedern. Wir Vallianer hatten nicht den Wunsch, gegen Hyrklana Krieg zu führen, ganz im Gegenteil. Tyfar und Jaezila hatten die Köpfe zusammengesteckt und plauderten leise. Wohlgefällig ruhte mein Blick auf ihnen. Dabei war ich gekommen, mich zu verabschieden!


    Sie saßen an einem kleinen Tisch unter einem Rankengewächs, das voller blauer Blüten hing; über ihren Köpfen hingen von einem Balkon Seidenbahnen und quastenbesetzte Schärpen herab. Das Licht der Frau der Schleier legte einen warmen Schein auf die verputzte Wand. Der Tisch war für drei gedeckt; der leere Stuhl wartete auf mich.


    Ich schüttelte den Kopf, als müßte ich Spinnweben zerreißen. Es würde mir schwerfallen, den beiden Remberee zu sagen, und wie ich sie so beobachtete, ging mir von neuem auf, wie gern ich noch bei ihnen geblieben wäre. Klingengefährten sind selten, dennoch habe ich auf dem wunderbaren und zugleich schrecklichen Kregen die Segnung solcher Gefährtenschaft immer wieder genießen dürfen. Denn ein echter Klingenkamerad würde für den Begleiter ohne Zögern sein Leben riskieren, und für diese beiden - für Jaezila und Tyfar - wäre ich ohne weiteres durchs Feuer gegangen (wobei meine Gedanken nur ganz kurz bei Delia verweilten, Delia von den Blauen Bergen, Dalia aus Delphond -sie nahm in meinen Gedanken stets den ersten Platz ein, und an unserer Liebe maß ich alle meine Taten).


    Auch aus einem anderen Grund fiele mir die Trennung nicht leicht. Prinz Tyfar, der sehr klare Vorstellungen von Ehre und vom ehrlichen Umgang mit allen Männern und Frauen hatte, wie auch Jaezila, die zwar launisch war, aber das Leben zu nehmen wußte - die beiden würden mich bestimmt zurückhalten wollen. Sie hatten hier in Huringa einen Auftrag zu erfüllen, sie waren als Bevollmächtigte ihres Heimatlandes Hamal gekommen. Hamal aber stand im Krieg mit meinem Vallia - im Grunde eine törichte Sache. Die beiden waren meine Gefährten, und wir hatten gemeinsam am Abgrund zum Tod gestanden.


    Jaezila warf den Kopf in den Nacken, und ihr braunes Haar schimmerte im Mondschein. Sie lachte kehlig. Und erblickte mich.


    »Jak!«


    »Na, Jak«, sagte Tyfar, schob den Stuhl zurück und stand auf, um mich zu begrüßen. »Hast du dich deiner Verpflichtungen außerhalb der Stadt entledigt? Bist du gekommen, um bei uns zu bleiben?«


    »Lahal, ihr beiden«, sagte ich, trat vor, ergriff Tyfars Hand und küßte Jaezila. »Nein, ich bin noch nicht aus der Sache heraus.« Ich setzte mich, und der Wein wurde eingeschenkt, als ich noch den Stuhl zurechtrückte. »Aber es freut mich, euch zu sehen...«


    Natürlich hatte ich den beiden nur sehr vage beschrieben, wie mein wahres Leben aussah. Sie wußten, daß ich glücklich verheiratet war, auch wenn ich Delia vorsichtshalber einen anderen Namen gegeben hatte, den sie hoffentlich nicht so bald zu Ohren bekam - Thylda. Ein Name, der sich für hamalische Ohren gut anhörte. Sie sehen selbst, was für raffinierte Haken man schlagen muß, wenn eine Freundschaft von einer idiotischen Kriegspolitik besudelt wird! Die beiden wußten also, daß das, was mich außerhalb der Stadt beschäftigte, nicht mit einer Frau zusammenhing.


    Ich erkundigte mich nach den Flugbooten, die die beiden hatten kaufen wollten, und erfuhr, daß die Sache nur langsam vorankäme, weil die Hyrklaner sehr widerstrebend Voller für Hamal bauten. Nur aus Angst vor dem gewaltigen Reich auf dem nahen Festland und vor der verrückten Herrscherin Thyllis behandelte man die Hamalier hier mit großer Höflichkeit.


    »Allerdings muß ich sagen«, sagte Tyfar mit gereizt gerötetem Gesicht, »wurde heute eine Fabrik niedergebrannt - zwei Flugboote gingen verloren. Hier hat man offenbar etwas für Brände übrig.«


    Ich berichtete, daß das Feuer im Souk der Krämer von zwei streitenden Zauberern verursacht worden sei.


    »War die verdammte Königin von Gramarye im Spiel?«


    »Ja.«


    Da die Runde nun komplett war, konnten die Sklaven das Essen bringen. Eins war mir trotz aller Schwierigkeiten klar: Sobald Vallia über Hamal triumphiert hatte - was bestimmt geschehen würde! -, hatte es ein Ende mit der Sklaverei. Die Umstellung auf eine sklavenlose Gesellschaft machte schon in Vallia Schwierigkeiten -Probleme, die sich in Hamal noch schlimmer bemerkbar machen würden. Aber irgendwann würde uns Opaz den Durchbruch gewähren.


    Jaezila trug eine dunkelrote Abendrobe ähnlich der, die Delia einmal in Huringa getragen hatte, durchteilt von einem schmalen goldenen Gürtel, an dem kein dummer Schmuckdolch hing, sondern ein kompaktes, funktionelles Rapier mit Main-Gauche. Sie sah prächtig aus! Dennoch neckte sie Tyfar nach wie vor und schien sich über ihn lustig zu machen; doch sah ich, daß sie längst mehr an ihm hing, als ihr vermutlich selbst bewußt war. Tyfars dunkelblaue Abendrobe verhüllte zweifellos eine Rüstung aus Kettengewebe, darüber schwangen Rapier und Main-Gauche an einem breiten Gürtel. Irgendwo unter dem weiten Stoff hatte er zweifellos auch seine Axt verborgen. Von dieser Waffe trennte sich Prinz Tyfar aus Hamal nicht freiwillig.


    Gegen Ende der Mahlzeit warf er mehrmals verwirrte Blicke über meine linke Schulter. Ein wachsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, ehe er sich wieder dem Squish-Kuchen zuwandte. Aber schon schaute er wieder mich an. Frank und frei, kühn und furchtlos - so kann man Tyfars Verhalten in unserer Gesellschaft beschreiben, denn wir waren Kameraden. In Begleitung seines Vaters, des Prinzen Nedfar, und der hohen Würdenträger zeigte sich Tyfar eher zurückhaltend und schweigsam. Als belesener junger Mann hatte er die Axt aus Trotz gegen jene Kräfte erwählt, die ihn zu einem durchschnittlichen hamalischen Prinzen formen wollten. Prinz Tyfar kannte sich in Bibliotheken sehr gut aus, doch konnte man auch nichts dagegen haben, wenn er einem im Kampf den Rücken freihielt.


    «Ich glaube...«, sagte er.


    Dann stand er heftig auf und warf sein Weinglas um. Sein Rapier zuckte hoch und dicht an meinem Ohr vorbei. Aber schon hatte ich mich, ohne nachzudenken, seitlich vom Stuhl geworfen und über den Boden abgerollt. Ich hörte den schmerzhaft-überraschten Schrei, dann war ich wieder auf den Beinen, das Rapier in der Hand, und sah den verflixten Attentäter am Boden liegen, der Unmok und mir gefolgt war. Tyfars Rapier hatte ihn in den Leib getroffen.


    Auch Jaezilas Schwert fuhr herum und wandte sich gegen das plötzliche Interesse der Gäste an den Nachbartischen.


    »Ein Freund von dir, Jak?«


    »Sei bedankt, Tyfar - eigentlich nicht. Er ist uns - mir - heute abend durch Huringa gefolgt. Ich bin froh, daß ich endlich weiß, wo er ist.«


    »Er ist auf dem Weg zu den Eisgletschern Sicces.«


    »Möge sein Ib Frieden finden - obwohl ich das nicht für wahrscheinlich halte.«


    »Bezahl die Rechnung, Ty - dann fort von hier«, sagte Jaezila ruhig.


    »Einverstanden.«


    Ich wollte schon Münzen auf den Tisch werfen, da hielt der Prinz mich zurück, wie er es immer tat. Er war ein echter Prinz.


    Der Wirt watschelte protestierend herbei, aber ein Toter, der vielleicht Attentäter war, konnte an diesem Kyro des Glücklichen Calsany keine Seltenheit sein. Mit einigen klimpernden Goldmünzen, einem Lächeln und zwei geraunten Worten war die Angelegenheit geregelt. Man wußte, daß wir Fremde waren, und darüber hinaus verdammte Hamalier - aber Gold war Gold.


    Wir marschierten los, und Jaezila nahm noch schnell eine reife Shonage-Frucht mit.


    Und ich erzählte den Freunden von meinen Erlebnissen bei Vad Noran.


    »Unmok die Netze und ich verkauften Noran etliche wilde Tiere. Wir waren gerade in seiner Villa, als die Sklaven ausbrachen.« Ich erzählte ihm nicht, warum die Sklaven geflohen waren. »Einige Schrepims wurden aus ihrem Käfig befreit und drehten durch.«


    »Schrepims«, sagte Tyfar und schürzte die Lippen. »Unangenehme Schuppenwesen.«


    »Ganz recht. Unmok und ich konnten sie mit Hilfe eines Löwenmenschen zurückschlagen, und als der großartige Vad Noran zur Besinnung kam, wurde ihm der Kampf angedichtet. Uns war das egal. Unmok wollte nur sein Geld und schleunigst fort - und der Numim entkam, denn er war zuvor dort Sklave gewesen. Jetzt muß ich vermuten, daß Noran uns an der Verbreitung der Wahrheit hindern will, indem er uns mundtot macht. Wegen des angeblichen Kampfes hat man ihm schon den Titel Großer Jikai verliehen...«


    Jaezila lachte. Shonagesaft lief ihr über das Kinn. »Ja, wir hatten schon von dem Jikai gehört, das Vad Noran vollbracht haben soll. Dabei steckst du dahinter!«


    »Wir hörten auch anderes über diesen Noran«, fügte Tyfar mit ernster Stimme hinzu.


    »Er baut Voller und verkauft sie bestimmt auch an euch.«


    »Ja, aber es war nicht seine Fabrik, die den Flammen zum Opfer fiel. Allerdings...«


    »Er schien sich sehr zu freuen, daß die Voller vernichtet worden sind.« Jaezila wischte sich das Kinn ab.


    »Nein. Es sah nicht nur so aus - er freute sich wirklich. Und der Grund liegt auf der Hand.«


    Meine beiden Klingenkameraden glaubten, daß ich wie sie heimlich für die Herrscherin Thyllis arbeitete (eine Lüge, die ich hatte aussprechen müssen, weil mir an unserer Freundschaft und an meinem Leben lag) und daß ich ebenfalls Hamalier war. Zumindest wie Tyfar. Jaezila war wohl keine Hamalierin, setzte sich aber gleichwohl für das böse Reich ein. So konnte ich mit verzerrtem Gesicht sagen: »Weil man uns hier haßt.«


    »O ja, man haßt uns. Und auch das ist verständlich.«


    Wieder bewegten wir uns auf dünnem Eis. Vermutlich teilte Tyfars Vater, Prinz Nedfar, nicht Thyllis' grandiose Eroberungspläne. Hamal hatte sich nach Norden und Süden ausgedehnt und Ländereien und Inseln verwüstet; das Reich hatte mit seinen eisernen Legionen alle vernichtet, die sich zu wehren wagten. Nun ja, in Vallia setzten wir diesem Vormarsch bereits ein wirksames Ende. Südlich von Hamal dagegen, in den Ländern der Morgendämmerung, vergossen die vorstürmenden eisernen Legionen noch immer viel Blut. Die Invasion nach Westen in die Wilden Länder war vor einiger Zeit zum Stillstand gekommen. Und nach Osten, über das Meer zur Insel Hyrklana... nun ja, würde es nicht irgendwann dazu kommen, daß Hamal auch Hyrklana annektieren wollte? Wenn der verrückten Herrscherin Thyllis nicht vorher Einhalt geboten wurde? Es mußte viele Hamalier geben, die die Herrscherin in ihre Schranken weisen wollten und dazu nicht in der Lage waren. Und ich hatte gesagt - oder indirekt angedeutet -, daß ich als Geheimagent für Thyllis tätig war. Tyfars Vater stand in Opposition zu Thyllis -ebenfalls insgeheim. Ja, das Eis war dünn, verdammt dünn...


    »Die Herrscherin ist wie eine schwarze Schwäre, die sich immer weiter ausbreitet«, sagte Jaezila. Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. Tyfars Gesicht blieb starr. Vermutlich hatten sich die beiden schon ausführlich darüber unterhalten. Wie sollte ich nun darauf reagieren?


    »Ich habe schon einmal angedeutet, daß eine Revolution vielleicht nicht der richtige Weg ist. Ich sagte...«


    »Ja, Jak der Sturr?«


    »Ich mag den Krieg nicht, das Töten und die Schrecknisse, die er bringt. Könnte man das alles verhindern...« Ich stockte. »Wenn das möglich wäre, könnte die Welt wieder lächeln.«


    »Aber Thyllis ist stark. Mein Vater fühlt behutsam vor, aber er muß sehr vorsichtig sein.« Tyfar schaute mich an und runzelte die Stirn. »Wir sind Klingenkameraden, Jak. Doch arbeitest du persönlich für die Herrscherin...«


    »O ja, wir sind Klingengefährten. Du kennst meine hohe Meinung von deinem Vater - ein großer Mann. Am liebsten würde ich...« Wieder hielt ich inne. »Prinz Nedfar ist ein Mann unter Männern.« War diese Vorstellung so lächerlich, so unmöglich? Lag es außerhalb jeder vernünftigen Hoffnung, sich vorzustellen, daß Herrscherin Thyllis entthront und Prinz Nedfar statt ihrer zum König und Herrscher ausgerufen würde? Der Krieg würde dann sofort zu Ende sein. Vallia und Hamal könnten sich die Hand der Freundschaft reichen und sich dem wichtigeren Problem der Räuber von der anderen Seite Kregens zuwenden, der schlimmen Gefahr, die den Ländern Paz' drohte.


    Ich vermutete, daß Tyfars Ehrbegriff es nicht zuließ, die Hand gegen seine Herrscherin zu erheben.


    Behutsam sagte ich: »Es heißt in vielen alten Schriften, daß die Pflichten, die ein Mann gegenüber seinem Lande hat, die Freundschaft für irgendein Individuum überwiegen müssen.« Tyfar reagierte nicht. »Andere weise Männer meinen, Freundschaft stehe über allem anderen. Ist Loyalität ohne Freundschaft ein ausreichender Grund?«


    »Loyalität...« Tyfar hätte weitergesprochen, doch heftig ging Jaezila dazwischen: »Ich hasse diesen blöden Krieg! Thyllis hätte als Kind öfter gezüchtigt werden müssen, da sähe sie heute manches klarer.«


    »Ich bitte dich, Zila...« Tyfar war weniger entrüstet als amüsiert. Ich atmete auf. Für einen vornehmen, mächtigen Prinzen aus Hamal war das ein gutes Zeichen. Und Tyfar war kein vornehmer mächtiger Prinz im engstirnigen, weltmüden Sinne; vielmehr zeigte er sich munter und eifrigund in der Überzeugung, daß er nun mal das Vertrauen rechtfertigen müsse, das die Götter in ihn gesetzt hatten, als sie ihn zum Prinzen machten.


    Während unseres Gesprächs waren wir auf dem östlichen Boulevard in Richtung Westen gegangen, auf die dunkle Masse der Arena zu. Die Außenhöfe des Jikhorkdun waren um diese späte Stunde sicher noch gefüllt mit Sensationslustigen, die nach der Erregung von Blut und Tod in der Arena noch etwas mehr wollten - vielleicht einen letzten Blick auf ihren Lieblingskaidur oder einen Tiertrainer; womöglich wollten sie einen Sklaven kaufen oder Wetten abschließen; vielleicht griffen sie aber auchzum Schwert und wagten sich in einen der kleinen Übungsringe, um sich dort gegen Profis zu behaupten.


    Hinter unserem Rücken wurde Gebrüll laut, wir fuhren sofort herum und waren auf jede mögliche Gefahr gefaßt. Allerdings erblickten wir lediglich eine elende Gruppe Arenafutter, das an Ketten vorangestoßen wurde.


    »Klactoils«, sagte Tyfar, und auf seinem Gesicht spiegelte sich ein Widerwille, der der Institution der Arena galt und der von Leuten, die ihn nicht kannten und die eine alltägliche Reaktion vermuteten, als Abscheu vor den kalkweißen Klactoils gedeutet worden wäre. Eine absonderliche Diff-Rasse sind die Klactoils, pergamentweiß und nur etwa drei Fuß groß. Auf dem Rücken tragen sie eine breite Reihe von Wirbelerhebungen, auslaufend in einen muskulösen Schwanz, der einem die Beine brechen kann. Das Gesicht eines Klactoil hat etwas Fischartiges, das ihn von den meisten Rassen auf Paz unterscheidet. Diese Wesen schirmen sich weitgehend nach außen ab und wohnen an entlegenen Orten; so wimmelte es in den Ruinen der Lilienstadt Klana von ihnen. Es hieß - und damals wußte ich ebensowenig wie jeder andere, was an diesem Spruch dran war -, daß sie entweder dekadente Überlebende einer gestrandeten Shank-Horde aus Ländern unter dem Horizont waren, oder -was noch schlimmer gewesen wäre -degenerierte Nachkommen von Shanks und einer längst untergegangenen unbekannten Rasse.


    Wie immer die Wahrheit aussehen mochte, die Klactoils wurden über den Boulevard gepeitscht und gestoßen, ihr Bestimmungsort war die Arena. Die Wächter sparten nicht mit Peitschenschlägen. Meistens allerdings trafen die Riemen ziemlich harmlos auf die ausgeprägte Wirbelbarriere auf den Rücken der Diffs.


    »Hetzt die Bosks auf sie!« rief ein dicker Mann und befeuchtete sich die Lippen. »Das wäre ein pfundiger Sport!« Aus sicherem Abstand beobachtete er das Schauspiel.


    »Nein«, widersprach sein Begleiter und versetzte ihm einen Ellbogenstoß. »Sie sollen lieber von Chavonths zermahlen werden!«


    »Wenn du mich fragst«, sagte eine dünne Frau mit herabgezogenen Mundwinkeln - offenbar hatte einer der beiden Männer das Unglück, sie zur Frau genommen zu haben. »Wenn ihr mich fragt, so sollte man sie zu zweit zusammenfesseln, bis nur noch einer übrig ist.«


    »Ja?«


    »Und dann die Bosks oder Chavonths auf sie hetzen!«


    Jaezila knurrte angewidert vor sich hin, und wir gingen weiter. Nein, die Einrichtung des Jikhorkdun in Huringa, der Hauptstadt Hyrklanas, war keine schöne Sache.


    Natürlich war nicht ausgeschlossen, daß einer dieser Klactoils in der Arena Erfolg hatte, daß er immer wieder siegte und vom Coy zum Lehrling und zum Kaidur aufstieg - und dann schließlich, wenn die Götter auf ihn herniederlächelten und er sich auf BentThrax verließ, vielleicht auch zum Hyr-Kaidur. Dann war er ein gemachter Mann. Von den fünfzig Gestalten, die ich hier sah, hatte wohl kaum ein Prozent die Chance einer solchen Karriere - was bedeutete, daß kein einziger es schaffen würde. Die Opposition war einfach zu stark -es ging gegen Raubtiere und riesige Ungeheuer und ungewöhnlich geschickte und schlaue Kaidurs, die leichtes Spiel mit ihnen haben würden, während sie im Silbersand standen und auf die Menschenmassen und die Farben starrten und mit dem tosenden Lärm fertigzuwerden versuchten.


    Das Leben eines Hyr-Kaidurs konnte etwas Verlockendes haben, das wußte ich. Hatte man sich erst einmal emporgearbeitet, hatte man seine Siege erzielt und war am Leben geblieben, dann stellte man etwas Besonderes dar. Dieses Leben konnte einen Mann schon von den Füßen reißen und ihn mit Sinneseindrücken überwältigen, mit dem heftigen Wogen des Kampfes, mit dem entschlossenen Eintreten für eine bestimmte Gruppe, dem Streben nach Sieg für die eigene Farbe. Das Rätsel der Arena entzog sich womöglich einer vernünftigen Analyse; es existierte. Ich selbst war in Huringa zu einer Zeit Hyr-Kaidur gewesen, die mir gar nicht so lange zurückzuliegen schien, nachdem ich nun die Witterung dieser Welt wieder in der Nase hatte... Ja, das Jikhorkdun hatte eine ganz eigene Aura, und innerhalb eng definierter Grenzen war die Arena echter Gefühle fähig, einer Leidenschaft im Sieg, einer Hinwendung zu Mitteln, die in sich selbst rätselhaft waren und sich jedem Begreifen entzogen, selbst wenn der Zweck mir verabscheuungswürdig erschien. Ich wollte von dem Jikhorkdun, wo ich als Jak das Schwert bekannt gewesen war, nichts mehr wissen.


    Jaezila warf die Reste der Shonage-Frucht fort. »Trotzdem«, sagte sie mit ihrer klaren, sachlichen Stimme. »Das Jikhorkdun in Ruathytu ist weitaus blutiger als das hiesige.«


    Tyfar hob eine Schulter. »Da hast du recht.«


    Ruathytu, die Hauptstadt des hamalischen Reiches, war mir gut bekannt. Gegen meinen Willen hatte ich mit der dortigen Arena Bekanntschaft geschlossen.


    »Wir sind beim Essen unterbrochen worden«, sagte ich. »Suchen wir uns eine neue Flasche.«


    »Dabei können wir uns noch ein wenig über diesen Vad Noran unterhalten. Du kennst ihn gut?«


    »Nein, Jaezila. Nur als Verkäufer von Raubtieren.« Ich lachte und überwand meine düstere Stimmung. »Ach, und natürlich als Lieferant eines Jikai.« Unsere Worte waren scherzhaft und spielerisch, wie es unter Gefährten üblich ist, und stellten schwerwiegende Tatsachen in einem humoristischen Licht dar. Dennoch bedrückten mich diese Dinge.


    Schließlich fanden wir eine kleine Taverne, die nicht zu überfüllt war, und bestellten eine Flasche roten Corandian, der nur sehr wenig Alkohol hatte. »Und hast du diesen geheimnisvollen Schwertkämpfer gesehen, diesen einäugigen Gochert, dessen Augenklappe mit Diamanten und Smaragden besetzt ist?« Jaezila hob ihr Glas und fügte hinzu: »Ich wüßte wirklich gern, wieso ein Einäugiger mit seiner Klinge so sicher umgehen kann.«


    »Was seine Fähigkeiten als Schwertkämpfer angeht, so kann ich dazu nichts sagen«, erwiderte ich. »Aber ich habe ihn tatsächlich gesehen. Er bewegte sich mit großer Zielstrebigkeit und erinnerte mich dabei an einen beutesuchenden Leem, leise und elegant. Seine Klingen waren von guter Qualität. Er kleidete sich ziemlich nüchtern. Und er war dünn, bei Krun! Ich fühlte mich an ein hungerndes Frettchen erinnert.«


    Jaezila lachte. Tyfar nickte. »Solche Männer sind mit der Klinge sehr schnell.«


    »Eins kann ich euch noch sagen. Er hat Vad Noran das Jikai* für den Kampf mit den Schrepims gegeben. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er wirklich glaubte, Noran hätte so etwas geschafft. Er musterte mich mit seinem gesunden Auge, kalt wie ein Fisch.«


    »Das Auge eines Klactoil!«


    »Genau.«


    »Aber er war ein Apim wie wir?«


    »Unbedingt. Was wißt ihr von ihm? Ich muß gestehen, er interessiert mich.«


    »Ich weiß wenig von ihm - und das wenige bedeutet nichts Gutes für Hamal.« Tyfar hob die Flasche, die bereits leer war, und machte der Gonell-Sklavin, die uns bediente, ein Zeichen; sie hatte sich ihr Silberhaar dreimal um den Körper gewunden. Als die neue Flasche geöffnet war, fuhr Tyfar fort: »Meine hiesigen Verbindungsleute halten Augen und Ohren offen. Sie haben mir berichtet, Gochert gehöre einer Verschwörung gegen Hamal an.«


    Dies klang ganz vielversprechend. Vielleicht hatte ich mein Urteil über Gochert vorschnell gefällt. Jeder, der bereit war, etwas gegen Hamal zu unternehmen, konnte von Vallia in der derzeitigen Lage nur als Verbündeter angesehen werden. Aber dann stellte Jaezila die Frage, die für jede Entscheidung wichtig war.


    »Gegen Hamal, Ty? Oder gegen die Herrscherin?«


    »Bei Krun, das weiß ich nicht. Meine Leute haben schon gute Arbeit geleistet, überhaupt soviel herauszufinden. Es gab hier einen Spionmeister, an den ich mich hilfesuchend hätte wenden können. Leider verschwand er, ehe wir die Stadt erreichten. Unser Botschafter hier ist, wie du weißt, Zila, lustig und dick und verschwitzt und ein ziemlicher Dummkopf.«


    »Nun ja«, sagte ich und wagte mich weiter aufs Eis vor. »Immerhin hat die Herrscherin ihn erwählt.«


    »Mit einer bestimmten Absicht, Jak. Die Hyrklaner hassen uns. Der dicke fröhliche Homan ham Ambath ist ein Typ, den zu verabscheuen einem schwerfällt. Ich meine, daß Thyllis' Wahl unter diesen Umständen gar nicht so übel war.«


    Und schon hatte ich mein Fett weg. Natürlich hatte Tyfar recht. Thyllis mochte eine böse, verwirrte Herrscherin sein - doch war sie zugleich raffiniert und bauernschlau und gänzlich skrupellos und zögerte daher nicht in der Wahl ihrer Mittel, solange sie sie ihrem Ziel näher brachten. Aber dann sagte Prinz Tyfar etwas, das mich erstarren ließ, so daß ich das Glas ein wenig zu lange vor den Lippen hielt.


    »Viele unserer Probleme würden sich erledigen, wenn Hyrklana ein Teil des hamalischen Reiches wäre.«


    Oh, mein flotter Prinz, überlegte ich, in diesem Punkt, mein Klingenkamerad, bist du sehr im Irrtum.

  


  



  
    3

  


  
    


    


    »Ach, gezuckt hat er wie ein Käfer, der mit der Nadel aufgespießt wurde, nicht wahr?« fragte Unmok höchst befriedigt. Er war nicht von Natur aus blutrünstig, das wußte ich, und zog es stets vor, einem Kampf aus dem Weg zu gehen und lieber andere dafür zu bezahlen, daß sie sich für ihn herumschlugen. Wenn er aber kämpfen mußte, dann stürzte er sich mutig ins Getümmel. »Geschab ihm recht. Wenn ich auch sagen muß, Jak, ich wußte nicht, daß du in Huringa Freunde hast.«

  


  
    »Die Hauptstadt ist groß genug für alle möglichen Leute.«


    »Das habe ich nicht gemeint! Und das weißt du auch, du haariger Apim!«


    »Nun ja, der Bursche mag ja fort sein. Ich wüßte nur zu gern, ob Noran uns jemand anderen auf den Hals hetzen will.«


    Wir saßen an einem Tisch in unserem Lager. Neben uns saß Froshak der Schein, Unmoks Fristle-Helfer, der sonst nicht viel sagte, sich jetzt aber vorbeugte.


    »Wir sollten Noran die Kehle durchschneiden.«


    »Äh... ja...«, erwiderte Unmok. »Aber...«


    Im gleichen Augenblick stimmten die Sklaven an ihrem Feuer ein Geschrei an, und Froshak wandte sein wildes schnurrbärtiges Katzengesicht in ihre Richtung, woraufhin sofort Stille eintrat. Froshak war mit dem Messer sehr geschickt, außerdem schweigsam, schnell und Unmok ergeben. Trotzdem trug er es mir nicht nach, daß ich mit Hilfe eines Beutels Gold Partner seines Herrn geworden war. Allerdings war ich kein stiller Teilhaber, sondern arbeitete aktiv im Raubtiergeschäft mit. »Ich habe etwas erfahren, das uns eigentlich aus der Klemme helfen müßte«, sagte Unmok und verzehrte den Rest seines Vosk-Specks. Das Fett schimmerte auf seinen Lippen. Die Sonnen waren aufgegangen und verbreiteten ihr zweifarbenes Licht, und die Morgenluft roch angenehm ländlich - ah! Ein früher Morgen auf Kregen, jener wundervollen und rätselhaften Welt, vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt, läßt sich mit der Dämmerung keines anderen Planeten im Universum vergleichen!


    »Du hast etwas erfahren?«


    »Ich habe mit Avec gesprochen, und die Sache mit dem Käfigvoller wird seine Zeit dauern. Offenbar arbeiten alle Voller-Werften so schnell wie möglich - für Hamal.«


    »Damit mußten wir rechnen. Vielleicht ein Voller aus zweiter Hand?«


    Unmok wischte seinen Teller mit einem Brotstück ab. »Das wird schwierig. Avec wird sich erkundigen. Ich erfuhr allerdings - und dies ist wirklich vertraulich -, daß Noran in eine Verschwörung gegen Königin Fahia verwickelt sei. Wenn das stimmt, dann wird er bald einen Kopf kürzer gemacht, und wir sind ihn los. Mach dir also keine Gedanken!«


    »Wenn aber Parlin davon wußte und es dir erzählen konnte, dann muß man, bei allem Respekt, davon ausgehen, daß die Sache in der ganzen Stadt herum ist. Ich meine...«


    »Wenn es Verschwörer sind, dann haben sie sich verdammt töricht aufgeführt.«


    »Vad Norans Kopf...«


    »Dürfte im Jikhorkdun rollen.«


    »Oder sie wirft ihn ihren Neemus vor.«


    »Allerdings bin ich nicht deiner Ansicht, daß die Angelegenheit schon überall in der Stadt bekannt ist. Nein, das glaube ich nicht.«


    »Ach?«


    »Avec ist nicht nur mein Bankier, sondern auch ein guter Freund. Man bat ihn, finanzielle Unterstützung zu gewähren, doch er lehnte ab, da er seine eigene Sicherheit liebte und wenig für den Gedanken übrig hat, in den Silbersand hinaus zu müssen. Er versichert mir, daß ihm nichts geschehen kann, denn er besitzt Dokumente, die gegen Noran und Doran und andere Leute gleichen Schlages sprechen. Da er wußte, daß ich mit Noran Geschäfte machte, gab er mir einen freundschaftlichen Hinweis. Ich bin deiner Ansicht, daß die Verschwörer töricht sind. Allerdings meine ich nicht, daß die Sache schon einer breitenÖffentlichkeit bekannt ist.«


    »Um deiner Sicherheit willen hoffe ich, daß du recht hast.«


    »Um meiner...? Habe ich dir eben nicht erklärt...?«


    »Noran scheint mir ein Schwächling zu sein, der seine Launen am liebsten an Leuten abreagiert, die noch schwächer sind als er. Wenn Avec stirbt, gehen die Dokumente vielleicht in Flammen auf.«


    »Nicht Avec Parlin. Dazu ist er zu klug.« Aber offensichtlich gefiel Unmok der Gedanke nicht. Sein Armstumpf zuckte, mit der mittleren rechten Hand warf er seinen Teller den Sklaven zu, während er sich gleichzeitig mit der vorderen rechten in den Zähnen bohrte. Mit der oberen linken Hand fuhr er sich besorgt über die Stirn, auf der tiefe Sorgenfalten erschienen waren.


    »Schneidet ihm die Kehle durch«, sagte Froshak der Schein.


    Froshak war in Vad Norans Villa ziemlich in der Klemme gewesen, ehe die Schrepims entflohen. Ich hatte ihm ein Messer zugeworfen und damit seine Flucht ermöglicht, und später war der Vorwurf, er habe die Schrepims freigelassen, zurückgezogen worden. Ich war für ihn eingenommen, denn wir hatten Schulter an Schulter gekämpft, und ich glaube - ich hoffe -, daß auch er mir kameradschaftliche Gefühle entgegenbrachte.


    Wo der normale Lagerchef aufgestanden wäre und etwa gesagt hätte: »Also, es ist Zeit, in die Gänge zu kommen«, erhob sich Froshak der Schein einfach und ging an die Arbeit. Ringsum standen leere Käfige. Unsere Söldnerwächter waren entlassen worden, und die wenigen Sklaven, die Unmok schon längere Zeit über begleiteten, hatten wenig zu tun. Die Institution der Sklaverei empfinde ich als etwas Widerliches, doch hatte sich zwischen Unmok und seinen zahmen Sklaven eine Beziehung entwickelt, die zwar immer noch unangenehm war, insgesamt aber vielleicht weniger unmenschlich als die Sklaverei insgesamt. Natürlich werden Argumente der Geborgenheit und Zugehörigkeit zu einer großen Familie oft als Vorwand für die üble Sache vorgebracht. Soweit es meine Freunde in Vallia und mich betraf, so kam so etwas nicht länger in Frage. Mit der Sklaverei mußte Schluß sein.


    Ja, hier spricht der große Idealist mit blitzenden Augen und Blut an den Händen und Dreck an den Stiefeln, bei Vox!


    Eine irdene Schale mit Palines gab Unmok Gelegenheit, sitzenzubleiben und mich anzuschauen. Er warf sich eine Paline in den Mund und kaute. Ich folgte seinem Beispiel und genoß den Geschmack. Kauend sagte er: »Ich habe mir durch den Kopf gehen lassen, was passierte, als wir zum erstenmal bei Noran waren und ihm die Thomplods verkauften. Ich glaube, er nimmt an, du bist eine Art Geheimagent der Königin Fahia.«


    »Diesen Eindruck habe ich ihm vermittelt. Dem Geschäft war das durchaus zuträglich.«


    »Gewiß. Aber Jak, wenn er etwas gegen die Königin planen sollte, wird er dich um so mehr als Feind ansehen, den er aus dem Weg räumen muß.«


    »Das ist richtig, Unmok! Durchaus möglich, daß er die Attentäter aus diesem Grunde geschickt hat, und nicht um uns wegen seines eitlen Jikai mundtot zu machen!«


    Unmok kaute weiter und nickte feierlich.


    »Dann müssen wir uns schleunigst trennen, bis die Sache geregelt ist. Gegen dich hat er nichts.«


    »Wenn du dir einbildest, du haariger Apim, ich würde dich...«


    Der Abschied von Tyfar und Jaezila war schnell vergessen gewesen, weil sie mir Wichtiges mitgeteilt hatten. In Huringa gab es allerlei geheime Unterströmungen, und hier und jetzt zeigte mir Unmok eine neue Möglichkeit auf. Wenn die dicke Königin Fahia gestürzt werden konnte, mochte ich daran mitwirken können - und wenn das so war, mußte ich mich darum kümmern. Vallia war in guten Händen; dies betete ich mir immer wieder vor, auch wenn es mich mit Unbehagen erfüllte, nicht dort zu sein. Tyfar erwartete noch heute eine Meldung, und er meinte, daß diese Nachricht uns die Chance eröffnen konnte, der aussichtsreichsten Verschwörung beizutreten. Die Zukunft füllte sich mit Visionen. Es gab hier viel zu tun. Aber...


    »Wenn es sich herumspricht, daß wir beide uns gestritten und ich die Partnerschaft aufgegeben hätte, dürfte Noran dich nicht weiter belästigen.«


    In komischer Bestürzung starrte Unmok mich an.


    »Du... du... wenn wir doch endlich den verdammten Käfigvoller hätten!«


    »Du hast alles, was du brauchst - Käfige, Zugtiere Tierwärter. Froshak ist ein guter Mann. Du kannst sofort eine neue Reise unternehmen. Oder«, fügte ich hinzu und spielte den Bärbeißigen, »du gibst diesen Beruf auf und folgst deinen jüngsten Plänen.«


    »Jak! Du kränkst mich!«


    »Das war auch meine Absicht.«


    »Also, so beendest du unsere Partnerschaft nicht.«


    »Ewig redest du davon, den Tierhandel aufzugeben und etwas Neues machen zu wollen. Oder etwas Altes. Von Sennacht zu Sennacht ändert sich, was du willst. Jetzt wäre der Moment gekommen.«


    Er schloß die Finger um eine Handvoll Palines, bis der dunkle Saft spritzte, und blickte mich auf die komische Art eines Och an.


    Ich seufzte.


    »Hör zu, Unmok... die Sache ist sehr sinnvoll.«


    Plötzlich wirkte er aufgeheitert. Er schluckte. Sein Einfall zauberte ein strahlendes Lächeln auf sein Gesicht, und er bewegte heftig die Arme. »Ich hab's! Wir lassen die Gerüchte um unseren Streit und die Trennung herumgehen. Ich befördere die Käfige zur Küste, dort stößt du zu mir, und wir segeln zusammen fort. Großartig! Großartig!«


    Meine erste Reaktion war eine ziemlich boshafte.


    Aber das konnte ich Unmok nicht antun, oder? Aber - ein kleiner Och mit seinen Geschäften gegen das Schicksal eines ganzen Reiches? Gab es da überhaupt eine Wahl?


    Ich stand auf. Herrscher müssen ständig Entscheidungen fällen, ob richtig oder falsch - so etwas gehört zu ihren Aufgaben. Materiell gesehen, war meine Entscheidung über die beiden Möglichkeiten, die mir offenstanden, richtig. In beinahe jeder anderer Beziehung war sie falsch.


    »Eine gute Idee, Unmok. Damit lenken wir Noran ab. Daraufhin müßte er dich eigentlich in Ruhe lassen, und du kannst die Karawane zum Fluß hinabbringen und Boote mieten, die dich zur Küste bringen. Ich treffe dich dann dort. Aber sieh dich vor. Froshak...«


    »Ich spiele mit dem Gedanken, Wächter anzuwerben. Die Karawane wird zwar leer sein, ohne Wert, doch fände ein fünfgliedriger Och solche Bewaffneten sehr beruhigend.«


    »Ja. Und wir treffen uns nicht in Ingadot, wo du das Schiff charterst, sondern an der Flußmündung. Wasser wird immer zuletzt an Bord genommen. So ist es sicherer. Und sieh dich im Wald der Verschiedenen vor, Unmok.«


    »Tue ich. Aber die Banditen interessieren sich eher für Karawanen, die aus der anderen Richtung kommen.«


    »Und weil das so ist, solltest du die Söldner, die du anwirbst, in Deckung halten. Die Räuber könnten auf den Gedanken kommen, du hättest in der scheinbar leeren Karawane etwas Wertvolles zu verbergen. Verstanden?«


    »Du bist ein guter Partner, Jak.«


    »Es sei denn«, setzte ich den Gedanken fort, »der kleine fünfgliedrige Och wirbt so viele Söldner an, daß sie sogar ein ganzes Bogenschützenregiment der Königin abschrecken würden.«


    Er warf die Palineschale nach mir, was mir die Ungeheuerlichkeit meines Betruges vor Augen führte, denn natürlich hatte ich nicht die geringste Absicht, mich ihm anzuschließen, wenn die Schiffe Wasser an Bord nahmen.


    Während unserer Remberees zeigte sich Unmok sehr gut gelaunt. Wir hielten es für angebracht, mit der Täuschung sofort anzufangen, und als wir uns dann in die Stadt begaben, taten wir dies bereits getrennt. Froshak der Schein wurde in den Plan eingeweiht und schwieg wie üblich dazu. Ich verließ das Lager, das von den Beamten aus dem Transitgebiet verlegt worden war. Sobald eine Karawane ihre Ladung losgeworden war, mußte sie für nachrückende Lieferungen Platz machen. Wir befanden uns etwa tausend Schritte entfernt, durch einige duftende Clarsian-Büsche von der Straße abgeschirmt, und das nächste Lager war gut fünfhundert Schritte entfernt. Ein Bach verlief entlang derStraße. Beim Überqueren der kleinen Holzbrücke warf ich einen Blick über die Schulter auf die Reihe der Käfige, die angebundenen Zugtiere, geduldige alte Quoffas mit breiten, klugen Gesichtern, auf den dünnen Rauch über den Lagerfeuern und auf Froshak, der eifrig damit beschäftigt war, eine Krahnik-Messingrüstung zu polieren. Nun ja, ich verabschiedete mich von dieser Welt - und war ziemlich unglücklich über die Art und Weise meines Abgangs.


    Ich trieb den Urvivel an und trabte flott über die Brücke. Unmok und ich hatten uns entschlossen, auf teure Zorcas als Reittiere zu verzichten, und ich hatte ihm die Freymuls gelassen. So ritt ich auf dem Rücken eines Urvivel auf Huringa zu.


    Mein Kopf war angefüllt mit wirren Gedanken, mit großartigen Plänen, Königin Fahia zu stürzen und das Inselreich Hyrklana zu bewegen, sich gegen das hamalische Reich zu wehren. Hamals eiserne Gesetze galten in vielen Ländern - doch gab es dazu auch eine Kehrseite der Medaille: Bestimmt existierte ein Widerstand. Zumindest wehrten wir Vallianer uns auf das heftigste. Wenn Hyrklana dazu verleitet werden konnte, ebenfalls Hamal zu trotzen, wäre ein wesentlicher Nachschub-Strang für die wertvollen Flugboote abgeschnitten. Verkaufte Hyrklana dann seine Voller statt dessen an Vallia...! Ein uralter Traum. Ich wußte, daß meine Vallianer sich immer wieder bemüht hatten, mit Hyrklana ins Geschäft zu kommen, daß der drohende Schatten Hamals diesen Hoffnungen aber immer wieder ein Ende gesetzt hatte.


    Der rundliche Hügel, der sich zwischen dem Transitlager und Huringa erhob, entrollte seine staubige Straße und ließ allmählich die Stadt emporsteigen. Die Feuersbrunst war gelöscht. Königin Fahia war über die beiden Zauberer außergewöhnlich wütend gewesen, so hatte mir Unmok berichtet, und wären sie normale Bürger gewesen, hätte man sie als Brandstifter bei lebendigem Leibe verbrannt. Wie die Dinge standen, waren sie aufgefordert worden, die Stadt zu verlassen. Die eindrucksvolle, schillernde Gestalt des Zauberers vom Kult von Almuensis, der sonst im Lichte seiner Buchmagie eher hochmütig auftrat, hatte sich angeblich sehr unterwürfig gezeigt. Der Adept der Doxologie von Destinakon war dagegen voller Verachtung gewesen, hatte sich um das Zerstörungswerk nicht geschert und dem Almuenser sogar Rache angedroht. Daraufhin hatte er sich sagen lassen müssen, daß die Hofzauberer der Königin gegen ihn vorgehen würden. O ja, Fahia hatte neuerdings viel mit Zauberern zu scharfen.


    Der Urvivel war ein braves kräftiges Tier mit spitzen Ohren und braunem Fell und gelben Flecken darauf -und sein Name war Schneetropfen. Den Grund dafür wußte ich nicht. Der Sattel war billig und ein wenig unbequem, und meine in Satteltaschen und Rucksäcken verstaute Habe baumelte schwer zwischen den Beinen des Tiers. Was die Waffen betraf, die ich vielleicht brauchte, so hatte ich Rapier und Main-Gauche griffbereit, in Hyrklana noch immer fremde Waffen, und einen havilfarischen Thraxter, eine kräftige, gerade Hieb- und Stichwaffe, die mir schon gut gedient hatte. Froshak hatte mir mein Seemannsmesser zurückgegeben. Die kleine Garderobe, die Unmok mir zur Verfügung gestellt hatte, war mit der Zeit angewachsen, doch jetzt nahm ich nur wenige Stücke mit, denn ich ahnte, daß es zu so manchem lebhaften Scharmützel kommen würde, bei dem ich so wenig wie möglich behindert sein wollte. Auf der Erde gab es ein Sprichwort: >Kleider machen Leute.< Auf Kregen konnte man sich das Gegenstück ungefähr so vorstellen: >Waffen machen Leute.< Doch geht der Blick der Kreger tiefer. Sie wissen, daß Kleider einen Mann als etwas erscheinen lassen können, was er nicht ist, daß dagegen Waffen im entscheidenden Augenblick doch ein besseres Urteil ermöglichen.


    Meine ziellosen Gedanken lösten sich von Kleidung und Waffen und magischen Kräften. Die Sorge um mein Vallia sank niemals tief unter die Oberfläche. Wenn ich nur...! Wenn nur all die Insel-und Kontinentgruppen, die unter dem Oberbegriff Paz bekannt waren, sich freundschaftlich verbünden würden, dann könnte man den drohenden Shanks eine einheitliche Front bieten. Das hamalische Reich aber strebte nach einseitiger Ausdehnung, und viele andere Länder bekämpften sich erbittert. Als erstes mußte man sich mit Hamal beschäftigen. Und vor allem anderen galt es Vallia zu sichern.


    Drak, mein ältester Sohn, streng und ernst, konnte das Reich verwalten; das wußte ich, das wußten seine Mutter und auch er selbst. Doch hatte er uns eröffnet, daß er den Thron auf keinen Fall besteigen würde, solange Delia und ich am Leben waren. Nun ja, ebenso stur hatte ich den Entschluß gefaßt, Thron und Krone zu entsagen und die Verantwortung Drak zu übergeben, sobald Vallia wieder einigermaßen stabil aussah. Dieser Weg war klar vorgezeichnet, zumindest für mich. Zeg, mein mittlerer Sohn, war König in Zandikar, viele Meilen entfernt am Auge der Welt. Und wo der temperamentvolle Jaidur steckte, mein Jüngster, wußte Opaz allein. Vermutlich war er im Auftrag seiner Mutter und der Schwestern der Rose unterwegs. Jene Geheimorganisation der Frauen tat viele Dinge, von denen sich ein Mann keine Vorstellung machen konnte.


    Die Schwestern der Rose hatten die drei Zwillingsschwestern meiner drei strotzenden Söhne ausgebildet. Zegs Zwillingsschwester Velia war fern am Auge der Welt gestorben, ebenso ihr Mann, Gafard der Kämpfer des Königs und Meereszhantil. Die Trauer darüber nagte noch immer an mir, sobald meine Gedanken in diese Richtung wanderten.


    Was Dayra betraf, Jaidurs Zwillingsschwester, so ging ich davon aus, daß sich die Probleme, die sie mir bereitete, mit der Zeit legen würden. Sie wurde auch Ros die Klaue genannt, da sie an der linken Hand eine rasiermesserscharfe Stahlkralle trug. In Lancival hatte man ihr beigebracht, dieses Messer auf schockierende Weise einzusetzen.


    Blieb noch meine älteste Tochter Lela, um mir Kummer zu machen, denn ich hatte sie schon zu lange nicht mehr gesehen. Zair mochte wissen, wo sie steckte. Ich wußte nur, daß sie für die Schwestern der Rose arbeitete. Ihr Zwillingsbruder Drak hatte mich nicht wiedererkannt, als wir uns nach langer Zeit begegneten, und ich nahm nicht an, daß Lela sich klar an mich erinnerte, ebensowenig wie zu vermuten war, daß ich sie wiedererkennen würde, die längst eine erwachsene Frau sein mußte.


    Was für ein schlimmes Schicksal, als Vater von seinen Kindern getrennt und vierhundert Lichtjahre weit durch den Abgrund zwischen den Sternen geschleudert zu werden!


    Auf der Straße wanderten Leute auf die Stadt zu, und ich machte einen weiten Bogen darum. Lust auf belangloses Geplauder hatte ich nicht. Zwischen den Bauernkarren und Hausiererkarren und Geschäftsleuten und Ausflüglern, die sich auf die Spiele freuten, marschierten Truppeneinheiten, die nach nächtlichen Patrouillen in die Kasernen zurückkehrten. Karawanen mit wilden Tieren waren nicht zu sehen. Die Sonnen von Antares glühten, die Luft roch angenehm, ringsum erschollen Musik und Gelächter, und ich stellte einen finsterabweisenden Gesichtsausdruck und eine gerunzelte Stirn zur Schau und war innerlich aufgewühlt, o ja, bei der eklig stinkenden Leber Makki Grodnos!


    Unmok die Netze konnte, obwohl ihm ein Arm fehlte, gut für sich allein sorgen, oder? Natürlich! Er hatte Froshak. Er hatte sich durchgeschlagen, ehe wir uns begegneten und unsere Partnerschaft gründeten. Und Vallia konnte ebenfalls allein auskommen, oder nicht? Trotz der Schandtaten, die täglich von räuberischen Söldnern und Sklaventreibern begangen wurden? Großherzigen Männern wie Seg und Inch und Turko und Korero und den anderen konnte man doch gewiß mein Vallia anvertrauen?


    Ich zog Schneetropfens Zügel an.


    Bei Zair! War ich der Herrscher von Vallia oder nicht? Nun ja, wenn ich es war, konnte ich dann meinen Klingenkameraden nicht vertrauen? Ich wußte, daß ich es konnte. Jeder einzelne wußte, was auf dem Spiel stand. Jeder würde für mich und jeden anderen aus der Gruppe sein Leben geben. Vornübergebeugt saß ich auf Schneetropfens Rücken und bewegte das Rapier ein Stück aus der Scheide und wieder zurück. Finster schaute ich vor mich hin. Ein vorbeikommender Reit schrie auf und stolperte mit abgewandtem Schnabelgesicht weiter. Ich mußte ihn erschreckt haben!


    »Verflixt noch mal!« entfuhr es mir. Und: »Beim Schwarzen Chunkrah!« Und: »Bei Zim-Zair!« Wie war es einem verkrüppelten kleinen Tierhändler-Och nur gelungen, sich zwischen mich und mein Schicksal als Herrscher zu schieben?


    Ja, wie?


    Als ich die Zügel straffzog und Schneetropfen wendete, wußte ich die Antwort - und sie war verdammt einfach.


    Ich hatte Unmok mein Versprechen gegeben. Nicht einmal ein Reich konnte dieser Verpflichtung entgehen, oder? Nun ja, natürlich doch. Verpflichtungen, die ich gegenüber einem Feind oder unter Gewalt eingegangen bin, werfe ich fort wie eine fehlerhafte Klinge im Kampf... das gleiche gilt auch für Versprechungen gegenüber einem Freund, wenn sich größere Kräfte bemerkbar machen. Dies ist bedauerlich. Aber schließlich behaupte ich nicht, ein vornehmer Edelmann zu sein, der stets das Ehrenvolle tut. Das einzige echte Bedauern, dessen ich mir bewußt war, als ich mich auf den Rückweg zu Unmok machte, war die Erkenntnis, daß sich mein Wiedersehen mit Delia nun verzögern würde. Aber es war ja nicht ausgeschlossen, daß sie ohnehin gerade eine Mission für die Schwestern der Rose übernommen hätte...


    Während ich zum Lager zurückritt und fest damit rechnete, Unmok auf mich zukommen zu sehen, der nach Huringa reiten wollte, um seine Abrechnung abzuschließen und Söldner anzuwerben, überlegte ich, was ich tun wollte. Ich führte mir die Alternativen vor Augen - etwas, das ich bisher nicht fertiggebracht hatte. Unmok konnte sich dann allein entscheiden. Meinetwegen konnte er mit dem Tierhandel weitermachen. Oder mit nach Vallia kommen. Ich würde ihm nicht alles erklären müssen und andeuten, daß mein Geheimnis groß genug war, um sein Wohlergehen in alle Zukunft sicherzustellen. So wollte ich nicht nur Unmok ansprechen, sondern auch Froshak. Ja.


    Die Last der Unentschlossenheit fiel von mir ab und beflügelte mich innerlich auf wundersame Weise. Unsicherheit und Zaudern waren Sünden, in die ich zuweilen verfiel, deren verabscheuungswürdige Symptome ich aber zu erkennen vermochte. Nachdem ich nun einen Entschluß gefaßt hatte, wirkte die Welt plötzlich viel farbenfroher, und die Luft roch noch süßer, und das Gelächter und der Gesang der Gruppen, die der Stadt zustrebten, klangen mir sehr melodisch in den Ohren.


    Sogar mein Urvivel war von dieser schnellen Rückkehr angesteckt und schritt munter aus.


    Die Holzbrücke über den Bach klapperte ein Willkommen unter Schneetropfens Hufen. Aber ich erhielt nicht die Begrüßung, die ich erwartet hatte. Denn mein Blick fiel auf einen von Unmoks Sklaven, der mit dem Gesicht nach unten am Bachufer lag. Ein langer braungefiederter Pfeil ragte ihm aus dem Rücken.


    Noch während ich den Blick von der Sklavenleiche abwandte und am Rand des Gebüschs vorbei zum Lager schaute, zerrissen sadistische Schreie die Stille.
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    Man hatte Unmok in eine Hälfte eines Eisenkäfigs gesperrt, in dessen anderem Teil ein wildes Tier tobte, und vergnügte sich damit, das Gitter, das Mensch und Tier trennte, anzuheben und wieder fallenzulassen. Man hatte seinen Spaß damit.

  


  
    Wenn die Ketten rasselten und das Gitter emporstieg, sprang das wilde Tier - ein sechseckig gemusterter Chavonth - fauchend auf Unmok zu, woraufhin die Trennwand krachend wieder herabstürzte. Die riesige Raubkatze prallte fauchend gegen das Hindernis, und eine krallenbewehrte Pranke fuhr hindurch und versuchte Unmok niederzustrecken. Wenn der Chavonth sich dann verwirrt zurückzog, begann die Kette wieder zu klappern. Das in grauen, blauen und schwarzen Sechsecken abgesetzte Fell schimmerte im Licht der Sonnen. Die sechs Beine wirbelten beim Springen Sand auf.


    Das Gitter, das den Käfig teilte, wurde brusthoch angehoben und knallend herabgesenkt, als der Chavonth angriff; auf diese Weise wurde das Tier noch wilder gemacht. Ein tobendes Raubtier, dem die Beute vorenthalten wurde. Die Männer, die um den Käfig herumstanden und sich lauthals amüsierten, wenn Unmok wieder einmal im Takt der herabknallenden Gitterwand zusammenzuckte, waren keine bloßen Raubtiere in den Schuppen der Unmenschlichkeit. Froshak war an einen anderen Käfig gefesselt und regte sich nicht; aus der Deckung der Büsche vermochte ich nicht zu erkennen, ob er bewußtlos oder tot war. Die große kahle Stelle in der Mitte des Gesichts, die seine Membrane bloßlegte, schimmerte nicht rosa, sondern leuchtend rot. Deshalb trug Froshak den Beinamen >der Schein<.


    Acht oder neun Männer weideten sich an Unmoks Ungemach. Ein kalter Schauder überlief mich in meiner Deckung. So ging es nicht. In einer solchen Situation genügte es nicht, die Zahlen zu schätzen. Ich zählte noch einmal genau. Neun. Richtig. Da ich keinen Bogen besaß, konnte ich nicht erst einige Männer aus dem Hinterhalt erledigen und dann angreifen. Wie lange mir noch blieb, bis sie das Gitter gänzlich hochzogen, wußte ich nicht. Frühere Zusammenstöße mit unangenehmen Zeitgenossen dieser Art ließen mich vermuten, daß sie den Scherz - oder was sie darunter verstanden - möglichst lange ausdehnen würden. Wahrscheinlich bis Unmok das Bewußtsein verlor.


    Froshak war dabei ein Problem, doch wenn er sich nicht rührte, mochte er es schaffen.


    Die Horde setzte sich wie üblich aus Diffs und Apims zusammen. Sie trugen Gewänder in schreienden Farben und waren behängt mit billigem Schmuck und einer furchterregenden Vielfalt von Waffen, wie es für viele Kreger typisch ist. Der Anführer trug eine hellblaue und gelbe Tunika über einer Schuppenpanzerjacke und war außergewöhnlich dicht behaart. Er war ein Angerim, und seine Riesenohren waren kupiert. An seinem Schädel zeigten sich zusätzliche flache Erhebungen, und ich erkannte ihn nach Unmoks Beschreibung wieder.


    Maglo die Ohren beraubte ehrliche Kaufleute. Er verschaffte sich die Tiere aus den Karawanen und verkaufte sie in Huringa in eigenem Namen. Niemand hatte ihn bisher erwischt, dazu war er zu geschickt. Außerdem konnte er seine Waren ja mit gut hundertprozentigem Profit verkaufen und Bestechungsgelder zahlen, die Kaufleute wie Unmok in den Ruin getrieben hätten. Ich runzelte die Stirn. Unsere Käfige waren leer. Das konnte nur heißen, daß Maglo, der mit einer gestohlenen Karawane auf dem Weg nach Huringa war, zufällig auf Unmok gestoßen war und nun auf seine unsägliche Art mit jemandem abrechnete, mit dem er schon einmal aneinandergeraten war. Das erklärte die Gegenwart des Chavonths. Wieder wurde das Gitter angehoben, diesmal höher als zuvor, und Unmok drückte sich in die gegenüberliegende Ecke seines Käfigs. Diesmal fiel die Trennwand gerade noch rechtzeitig, um dem Sprung des Chavonths Einhalt zu gebieten. Das tobende Ungeheuer fauchte zornig.


    »Mach ihn fertig!« brüllten einige Männer.


    »Spielt noch weiter!« schrien andere.


    Maglo die Ohren schlenderte mit stolzgeschwellter Brust herum. An der linken Hüfte trug er drei Schwerter, die in unterschiedlichen Winkeln abstanden. Er war ein großgewachsener Mann, ein lebensstrotzender barbarischer Angerim, und er genoß seine Macht.


    Vorsichtig schob ich mich durch die dichtstehenden Clarsian-Büsche und verlor den Käfig einen Augenblick lang aus den Augen. Allerdings waren das Gebrüll der Männer und das zornige Fauchen des Chavonths deutlich zu hören. Als ich mich direkt hinter dem Käfig aufgestellt hatte und vorsichtig hindurchlinste, ging Maglo gerade auf die Männer zu, die die Kette bedienten. Vermutlich wollte er beim letztenmal selbst daran ziehen.


    Mit einem Riesensprung erreichte ich den Käfig. Der zweite trug mich auf die Eisenstäbe, die den Käfig nach oben abschlössen, und ich legte mich flach hin. Die Tür an der Front war mit einer Eisenkrampe befestigt. Mit einem langen metallenen Kreischen löste sich die Krampe aus der Öffnung, ehe ich sie mit voller Kraft auf Maglo schleuderte. Ohne mich zu vergewissern, ob ich getroffen hatte, zog ich meinen Thraxter, langte damit abwärts durch die Stäbe und versetzte dem Chavonth einen kräftigen Schlag aufs Hinterteil.


    Das Ungeheuer schrie schrill auf und fauchte und hüpfte mit einem geschmeidigen Riesensatz durch die offene Tür ins Freie.


    Die Männer kreischten und liefen los und gingen zu Boden und schrien ihr Entsetzen hinaus. Eine herumfegende Tatze beendete das Leben eines Rapa. Ein großer Brokelsh geriet zwischen die spitzen Zahnreihen.


    Staub wirbelte auf in der hellen Luft. Der Lärm hallte zwischen den Büschen. Unmok schrie. Froshak bewegte sich schlaff in seinen Fesseln. Langsam hob er seinen Katzenkopf.


    »Halt still, Froshak, wenn dir dein Leben lieb ist!«


    Der Fristle war lange genug mit Raubkatzen umgegangen und bewegte keinen Muskel mehr. Von uns allen war plötzlich Unmok am sichersten Ort.


    Obwohl der äußere Anschein dagegen spricht, bin ich ein vorsichtiger Mann und blieb, wo ich war. Der Chavonth tat sein Vernichtungswerk mit der entfesselten Wut eines Zyklons. Männer flohen oder starben. Der Chavonth hatte keine Lust, sich mit einem hübschen saftigen Stück Fleisch niederzulassen. Tückisch sind Chavonths, und dieser tobte seine Laune auf das schlimmste aus.


    Schließlich folgte er den letzten Fliehenden die Straße hinab. Ich sprang vom Käfig und löste mit schnellem Schnitt Froshaks Fesseln. Im nächsten Moment wurde die Kette angehoben, und Unmok sprang ins Freie. Er war wie von Sinnen.


    »Dieser Maglo!« Wir betrachteten den Banditenführer - oder was von ihm übriggeblieben war. Der Chavonth hatte auch auf ihn keine Rücksicht genommen.


    »Da gibt's nun einen schlimmen Banditen weniger, um den du dir Sorgen machen mußt.«


    »Aye, Jak. Aber wenn du nicht gewesen wärst...«


    »Sag nichts...«


    Froshak trat zu uns. »Gibt es irgendwo eine Karawane?« fragte ich kurz.


    »Maglo hat mich verhöhnt.« Unmok umfaßte seinen Armstumpf. Er stand unter Schock. »Ein Stück die Straße hinab, außer Hörweite. Er hat meine Sklaven dorthin geschickt, mit Ausnahme des armen Nog, der zu fliehen versuchte.«


    »Ich habe ihn gesehen. Laßt uns die Waffen einsammeln und Maglos Karawane einen Besuch abstatten. Er hat sie sich bestimmt zusammengestohlen.«


    »Und jetzt gehört sie uns!« sagte Froshak und schaute uns freudig an.


    »Nun ja«, antwortete Unmok, als wir uns umsahen. »Ganz so einfach ist das nicht. Aber...« Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. »Ochenshum ist mein Zeuge - verdient hätten wir es!«


    Wir vergewisserten uns, daß sich keiner der Banditen mehr in unserem Lager herumtrieb, und machten uns auf den Weg - nicht ohne Ausschau nach dem Chavonth zu halten.


    Nach dem ersten Schock überwanden die beiden Burschen den Zwischenfall sehr schnell. Auf eine Weise kam darin die Härte ihres sonstigen Lebens zum Ausdruck. Als Unmok mich fragte, warum ich zurückgekommen sei, obwohl wir doch einen Plan verabredet hätten, versprach ich ihm eine Antwort für den Augenblick, da wir das bevorstehende Problem geregelt hätten. Da wir im gleichen Augenblickauf die Überreste eines Fristle stießen, setzten wir den Weg mit blankgezogenen Schwertern fort.


    Der verstorbene Maglo die Ohren hatte seine gestohlene Karawane am Straßenrand stehenlassen, und das Brüllen der Tiere verdüsterte Unmoks Gesicht. »Sie hungern! Dieser Schweinehund! Er tötet die Karawanenbesitzer und stiehlt ihnen den Besitz - und füttert die Tiere dann nicht einmal! Froshak, wir müssen uns darum kümmern.«


    »Aye«, sagte Froshak. »Wenn wir Futter haben.«


    Wenn es keins gab, hatten wir ein Problem. Die Sklaven hockten angstvoll am Straßenrand. Sie hatten in der Hecke Schößlinge gefunden und kauten darauf herum und spuckten grüne Fasern aus. Froshak trieb sie zusammen und veranlaßte sie, sich um die Tiere zu kümmern. Keine Spur von weiteren Banditen oder dem entflohenen Chavonth.


    »Der ist nicht mehr hungrig. Wahrscheinlich kehrt er nicht zurück.«


    »Wenn er es tut, wird sein Hunger gestillt sein, dann können wir ihn fangen wie jedes andere entwischte Tier.«


    Unmok rief einen Sklaven zu sich, der mit Eimer und Besen an uns vorbeieilen wollte; es handelte sich um einen Fremden, der schüchtern herbeitrottete, einst ein stämmiger Brokelsh, inzwischen aber ziemlich abgemagert. Er bewegte mahlend die Zähne und öffnete und schloß die Faust um den Eimergriff.


    »Ja, ihr Herren. Ungarvitch die Peitsche war unser Herr. Die Drikinger haben ihn getötet. Es floß viel Blut.«


    »Du bist jetzt also ein herrenloser Mann, bis die Gläubiger deines toten Herrn dich verkaufen.«


    Der Sklave bewegte nur zuckend die rauhen Lider und nickte.


    »Avec soll sich einen guten Anwalt nehmen«, sagte ich. »Du hast zumindest einen Anspruch auf die Tiere.«


    »Das tue ich, Jak, wir tun es. Ich glaube, ich überlasse es Froshak, diese Dinge zu regeln. Ich will nach Huringa, um Avec und den Anwalt aufzusuchen. Mit dieser Sache ist Gold zu verdienen.«


    Obwohl mir danach zumute war, lächelte ich nicht. Braver alter Unmok!


    »Und du, Jak. Was sollte das alles, he?«


    Ich wählte sorgfältig meine Worte. »Wenn man die Gewißheit hätte, daß man dich in einem gewissen Land in allen Ehren empfangen würde, wo du dich jedem Beruf zuwenden könntest, den du dir nach deinen Fähigkeiten zutraust -, natürlich mit Froshak, und wo deine Stellung dir reichlich Gold einbringen könnte -, würdest du dann das Tiergeschäft aufgeben, wie du es mir immer wieder versprochen hast?«


    Sein Och-Gesicht starrte mich fragend an. Wenn ich in Rätseln sprechen wollte, schien ihm das recht zu sein. Was ihn betraf, so hatte er Dringendes zu erledigen. »Also, Jak, wenn du es mir nicht sagen


    willst, muß ich jetzt zu Avec und...«


    »Ich versuche es dir zu sagen, du fünfgliedriger, nervtötender Och!«


    »Für einen großen haarigen Apim regst du dich ganz hübsch auf.«


    Bisher hatte ich Unmok eigentlich nicht als Klingengefährten gesehen. Doch erwärmte sich mein Herz für ihn, o ja! Da kam mir ein Gedanke.


    »Du kannst doch wohl einen Voller fliegen?«


    »Natürlich!«


    Nun ja, so natürlich war das eigentlich nicht, denn in Vallia war es eigentlich ungewöhnlich, in der einfachen Bevölkerung Flugbootpiloten anzutreffen. In Havilfar waren diese Kenntnisse schon viel verbreiteter. Und hier konnte ich nun wohl, wie Seg Segutorio sagen würde, zwei Korfs mit einem Pfeil erlegen.


    »Ich würde wohl kaum einen Voller kaufen, den ich nicht selbst ausprobieren könnte. Wenn du nun genug von deinen Scherzen hast...«


    »Ich scherze nicht, Unmok. Ich gebe dir in dieser Sache mein Wort. Ehe ich entscheide, was zu tun ist, müssen wir die Frage der Partnerschaft durchsprechen...«


    »Du möchstest unsere Vereinbarung beenden?«


    »Nein, bei Harg, nein!«


    »Was dann?«


    »Laß die Sache ruhen, bis die Vereinbarungen mit Avec getroffen sind. Aber denk über meine Worte nach. Du mußt eine Entscheidung treffen -du und auch Froshak. Überdenke, was dir angeboten wurde... vorausgesetzt... vorausgesetzt...«


    »Was vorausgesetzt?«


    »Vorausgesetzt, ich lebe lange genug, um dir alles zu erklären.«


    Darauf konnte Unmok nur die übliche Antwort geben, daß ich mein Schicksal in die Hände Ochenshums und Havils des Grünen legen sollte


    -und jedes anderen Gottes, der mir wohlgesonnen sei.


    Plötzlich gab es ein Geschrei, übertönt von Peitschenknallen, und gleich darauf näherte sich Froshak mit der Nachricht, daß der Chavonth eingefangen sei und nun wieder in seinem Käfig stecke. Wir atmeten auf.


    Froshak vibrierte vor unterdrückter Erregung und zeigte sich geradezu redesüchtig. »Kommt und schaut euch das an! Es ist bemerkenswert! Kommt und schaut!«


    Unmok musterte den großgewachsenen Fristle mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Was sollen wir uns anschauen? Du tust sehr rätselhaft.«


    »Komm und schau!«


    »Froshak, beantworte mir eine Frage: Bin ich dein Arbeitgeber, bezahle dich übermäßig gut? O ja, das tue ich. Also keine weiteren Rätsel! Heraus damit!«


    Aber Froshak verzog nur das strenge Katzengesicht und ließ die Schnurrbarthaare zittern, und er nickte und setzte sich in Bewegung, wobei er uns entlang der Käfigreihe hinter sich her winkte. Unmok schaute mich hilflos an und sah dann keine andere Möglichkeit, als sich in Bewegung zu setzen, da ich Froshak folgte. Laut lamentierte er über die schlimmen Zeiten und die Art und Weise, wie getreue Gefolgsleute ihre Pflichten gegenüber netten Arbeitgebern vernachlässigten.


    Froshak blieb vor einem großen Käfig stehen und hob den Arm. Er hatte die Miene eines stolzen Besitzers aufgesetzt, der sein wertvollstes Tier vorführt.


    Wir schauten in den Käfig.


    Nun ja.


    Unmok schluckte trocken. Dann weitete sich seine Brust. In seinen Augen erschienen Tränen.


    »Armer Ungarvitch die Peitsche!« lautete sein erster Gedanke. »Daß er sich einen solchen Schatz sichern konnte und dann sterben mußte! Wie sehr muß er beim Sterben bedauert haben, Huringa nicht mehr erreichen zu können!«


    Froshak strahlte, als hätte der stolze Besitzer seine Kundschaft zufriedengestellt. »Ein großartiger Churmod, wie ich noch keinen gesehen habe - dabei konnte ich im Lauf meiner Karriere schon drei solche Tiere verkaufen.«


    Ehrlich erstaunt blickte ich Froshak an. Das wilde und bösartige Ungeheuer hatte ihn munter und redselig gemacht. Unmok riß den Blick nicht von dem Tier los und schüttelte langsam den Kopf, und ich erkannte, daß er sein Glück kaum zu fassen vermochte.


    »Schau dir an, wie sie die acht Tatzen setzt und wie groß sie ist, und die Krallen! Sie könnte einen Boloth in Fetzen reißen! Und dann die Reißzähne - sie bringt uns bestimmt ein Vermögen.« Er blickte zu mir auf. »Ich möchte dich warnen, Jak. Churmods sind unangenehme, übellaunige, sadistische Kreaturen. Du darfst keinem vertrauen. Wende keinem den Rücken zu, es sei denn, du bist durch starke Gitter geschützt.«


    »Aye«, setzte Froshak nach. »Churmods sind Ungeheuer aus Cottmers Höhlen. Unangenehm.«


    »Und wertvoll«, sagte ich.


    »Königin Fahia. Ihr allein darf dieser Churmod angeboten werden. Es wäre töricht, anders zu handeln.« Unmok schwenkte seinen Armstumpf und ließ endlich seiner Erregung freie Bahn. Dieses böse Raubtier konnte einem Mann für den Rest des Lebens alle Sorgen nehmen. Die Anwälte, die Avec Parlin für uns finden mußte, würden sehr um diese Prise kämpfen.


    Der Churmod - ein Weibchen - drehte den Kopf und starrte uns an. Sie stand nicht auf, doch streckte sie an acht Tatzen die Krallen aus, lang, gekrümmt, schimmernd und spitz, und reckte sich arrogant-gelassen. Das Fell schimmerte seidig und schieferblau und wies keinerlei Muster auf. Die Erscheinung vor uns im Käfig wirkte wie ein stummes blausilbernes Gespenst.


    Die Augen waren schmale flackernd rote Schlitze in einem breiten, stumpfen Kopf. Das Geschöpf sah prächtig aus und hatte zugleich etwas Abstoßendes. Es war größer als ein gut ausgewachsener Leem; doch so sehr ich Leems verabscheue, stieg in mir ein gänzlich andersgearteter Widerwille vor diesem Churmod auf, der mich abrupt kehrtmachen ließ, als ärgerte ich mich deswegen, als verletze er mein Gefühl für das Fairplay.


    »Ja, Jak«, sagte Froshak der Gesprächige. »Diese Wesen haben eine ziemlich starke Wirkung. Nimm dich vor ihm in acht, ständig, immer.«


    Das prächtige wilde Ungeheuer mochte noch so faszinierend sein - wir alle spürten den Ekel und entfernten uns schnell, und Unmok und Froshak begannen ein einseitiges Gespräch über die weitere Verwaltung und Unterbringung der Karawane, während Unmok sich in Huringa aufhielt. Er schlug vor, gemeinsam in die Stadt zu reiten und unseren Streit dort vor Zeugen >aufzuführen<. Dies war mir recht. Es war mir recht, wenn wir Vad Norans Antipathie von Unmok abziehen und allein auf mich lenken konnten. Unmok, das mußte ich ihm lassen, sah die Sache nicht so. Ihm war vor allem der praktische Aspekt wichtig, die Chance, in Ruhe unsere Geschäfte abzuwickeln.


    Wir wanderten die Straße entlang auf unser Lager zu, und diesmal steckten die Schwerter sicher in der Scheide. Im Gehen warf ich einen letzten Blick auf die drohende schieferblaue Gestalt mit den glosenden roten Augen.
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    »Ein Churmod«, sagte Jaezila. »Dein Partner wird sich damit gesundstoßen.«

  


  
    »Es ist ein Weibchen. Und ich hoffe, daß Unmok seinen Gewinn macht. Er hätte es verdient.«


    »Mach nur einen großen Bogen um diese Tiere, mehr will ich dazu nicht sagen«, bemerkte Tyfar und schloß dann fest den Mund.


    »Einverstanden. Hast du inzwischen die erwartete Nachricht erhalten?«


    »Ich erwarte den Spion...« Tyfar sah sich hastig um. Niemand hörte uns zu. Im strahlenden Schein von Zim und Genodras standen wir an einer kleinen Freiluft-Bar, praktisch einem Loch in einer Mauer mit einem Tresen. Hier wurden für Kupfer-Obs erfrischende Getränke feilgehalten. Niemand war in Hörweite, und die Alte, die die Getränke einschenkte, war nach hinten gegangen, wo ein Kleinkind zu schreien begonnen hatte. Tyfar fuhr fort: »Worum es dabei geht, weiß ich nicht genau. Der dicke alte Homan harn Ambath will mich nicht in der Nähe der Botschaft mit dem Burschen zusammentreffen lassen.«


    »Das ist vernünftig«, bemerkte Jaezila und kostete von ihrem Sazz.


    »Nur gut, daß er den Treffpunkt nicht in die Nähe des Kyro zum Glücklichen Calsany gelegt hat. Ich glaube nicht, daß man uns dort willkommenheißen würde.«


    »Wir sind in Huringa überhaupt nirgends willkommen«, sagte Jaezila und leerte ihren Becher mit trotziger Geste.


    »Und das dumme Protokoll verlangt, daß unsere Gefährten Kaldu und Barkindrar die Kugel und Nath der Pfeil von uns getrennt warten müssen, nur weil sie zu eurem Gefolge zählen.« Halb herumgedreht, lehnte ich mich auf die Bar und schaute über den sonnenhellen Platz auf eine andere Bar im Nachbargebäude, vor der unsere drei Gefährten sich ebenfalls versorgten, dabei aber wachsam in die Runde schauten. Diese schwierigen Rangfragen schienen den meisten Havilfarern viel zu bedeuten - bei Krun, es schien nicht nur so, es war so!


    Während ich noch hinschaute, schwebte eine schlanke Sylvie verführerisch zur Bar und verwickelte die drei Männer in ein Gespräch. Sie hörten nicht auf, um sich zu schauen und uns im Auge zu behalten, doch waren sie auch fasziniert von der Sylvie, eine natürliche Reaktion, wenn man berücksichtigte, daß es sich um Männer handelte und sie eine Sylvie war. Sie trug ein dunkelblau funkelndes Gewand, das bis zum Oberschenkel geschlitzt war, und ihr Schmuck - natürlich Imitation -blitzte im Licht der Sonnen. Wahrscheinlich handelte es sich um ein anständiges Mädchen, das hier in der Gegend arbeitete und einen Moment Luft schnappen wollte.


    Jaezila runzelte die Stirn. »Viele Mädchen meinen, daß sie sich beim Anblick von Sylvies plötzlich weniger weiblich fühlen.«


    »Ich glaube nicht, daß dein Kaldu...«, begann Tyfar.


    »Nein. Auch nicht Nath oder Barkindrar. Aber wer könnte es ihnen verdenken?«


    Drüben an der anderen Bar wurde nun gelacht. Eine Kette amphorentragender Sklaven ging vorbei, eine Totrix klapperte auf sechs Hufen über den Platz, und der Reiter saß vorgebeugt im Sattel und hatte seinen breitkrempigen Strohhut ins Gesicht gezogen. Der Tag schien ganz normal abzulaufen.


    Seitlich blinzelte Tyfar zu den Sonnen empor. Anhand der Stellung der roten und der grünen Sonne vermag ein Kreger ziemlich genau die Tageszeit zu bestimmen. »In wenigen Murs wird er hier sein, wenn er pünktlich ist.«


    Tyfar hatte kaum zu Ende gesprochen, da näherte sich langsamen Schrittes eine gebeugte Gestalt mit brauner Tunika und Strohhut. Der Mann trug einen Stab, mit dem er sich stützen mußte. Er wirkte völlig harmlos. Logischerweise machte uns dies um so wachsamer.


    Die Sylvie lachte und entfernte sich tänzelnd einige Schritte und verschwand dann hüfteschwenkend um die Ecke. Die gebeugte Gestalt blieb an der Bar stehen. »Ist der Sazz hier gut?«


    »So gut wie der Parclear«, erwiderte Tyfar.


    So lautete die verabredete Losung.


    »Folgt mir, Horters, Hortera*. Es ist nicht weit.«


    Wir tranken aus und folgten langsam dem Mann in der braunen Tunika. Ich gebe zu, daß ich die Hand auf den Schwertgriff legte.


    Es bestand für mich kein Zweifel, daß Hamal in Hyrklana einen Ring von Geheimagenten unterhielt. Das war auch nur vernünftig. Sollte gegen Königin Fahia intrigiert werden, so würden die Hamalier wissen wollen, wie diese Verschwörungen aussahen und wie sie am besten davon profitieren konnten. Tyfar mochte helfen wollen, Königin Fahia zu stürzen, vielleicht kam er aber auch zu dem Schluß, daß seinem Lande besser gedient war, wenn die dicke Königin an der Macht blieb. Trotz meiner Zuneigung zu Tyfar und Jaezila und der Tatsache, daß sie Klingengefährten waren, kam für mich Vallia an erster Stelle, doch nur soweit die beiden keinen Schaden erleiden würden.


    An der gegenüberliegenden Seite des kleinen Platzes zog sich eine Arkade voller Läden hin, die beinahe ausschließlich religiöse Artikel anboten. Die vierte Seite wurde durch einen massiven Tempel zu Ehren Malab des Kazzins abgeschlossen. Ein Teil der Seitenmauer war eingestürzt, und während der Reparatur waren bei einem weiteren Einsturz Arbeiter ums Leben gekommen. Allerlei Schutt und Baumaterial häufte sich unansehnlich in der Nebenstraße. Die Arbeit ruhte, bis die Inspektoren der Königin sich den Bau angesehen hatten. Malab ist ein ziemlich angesehener Religionsführer. Oft wurde er auch Malab der Verwundete oder Malab der Brunnen genannt, denn seine Gläubigen suchen Gnade und Weisheit, Glück und Gesundheit in dem Blut, das ihm aus einer Kopfwunde strömt. Natürlich ist er nicht identisch mit Malab dem Kazzur, denn das heißt >der Blutige<, so wie kazzin >blutig< bedeutet, auch wenn die beiden Worte eine völlig unterschiedliche Bedeutung haben. Der alte Mann führte uns an den eingestürzten Gerüsten und grauen Schutthaufen vorbei. Staub legte sich uns auf die Zunge. Wir schritten durch einen niedrigen Torbogen. Nach dem grellen Sonnenschein gewöhnten sich unsere Augen nicht sofort an die Dunkelheit.


    »Lockert die Schwerter!« sagte Tyfar leise.


    Er ging voran, wie es ihm als Prinz zustand. Jaezila folgte, und ich bildete die Nachhut. Immer wieder drehte ich mich um und suchte den Weg, den wir zurückgelegt hatten, noch genau nach versteckten Attentätern ab.


    Schließlich erstiegen wir eine knarrende Holztreppe. Überall lag dicker Staub. Im Staub vor uns vermochte ich nur eine einzige Spur auszumachen, die nach oben führte. Durch zerbrochene Fenster sickerte Licht herein.


    Wir erreichten einen Treppenabsatz und einen Korridor mit Türen, hinter denen sich zweifellos Quartiere von Gläubigen oder Jüngern dieses Tempels erstreckten. Das Bauwerk umgab uns stumm und verlassen - bis auf uns, die wir hier eingedrungen waren, und das Unbekannte, das uns erwartete.


    Am Ende des Korridors stieß unser Führer eine Tür auf, die mit rotem Stoff bezogen und Nägelköpfen aus Messing beschlagen war. Die Tür quietschte protestierend. Ein Lichtfächer breitete sich aus.


    Der Führer schritt durch die Öffnung, gefolgt von Tyfar und Jaezila. Beide umfaßten fest ihre Schwerter, wenn sie sie auch noch nicht gezogen hatten. Ich hielt inne. Ein gespenstischer Laut hallte durch den Korridor. Ich schaute zurück. Der Anblick eines konzentrierten Brokelsh-Gesichts und eindringlich schauender Augen verriet mir, daß Barkindrar und die anderen Kameraden unseren Schutz übernommen hatten. Dies, so gebe ich zu, bereitete mir eine gewisse Erleichterung. Ich trat durch die rotsamtene Tür, die ich hinter mir offen ließ.


    Ein langer verliesähnlicher Raum lag vor uns. Weiter vorn waren einige Schindeln vom Dach gefallen, so daß Sonnenlicht wie ein Vorhang in den Saal fiel. Die Myriaden von Staubkörnern, die in der Lichtwand tanzten, die Helligkeit des Lichts, das auf einen schmalen Streifen beschränkt war, verhinderte den klaren Blick auf dahinter liegende Dinge. Die Proportionen der Anlage ließen vermuten, daß die Dachziegel etwa in der Mitte heruntergefallen waren und dahinter noch einmal ebenso viel Raum sein mußte. Die Tür hinter mir knallte zu.


    Ich fuhr automatisch herum - eine sinnlose Reaktion. Auf dieser Seite bestand die Tür aus festem Eisen.


    Unser Führer drehte sich halb um und winkte uns weiter.


    Sofort wußte ich Bescheid. Jaezila und Tyfar erkannten ebenfalls, was der Mangel an Reaktion auf das Zuknallen der Tür bedeutete. Unser Führer erkannte nun seinerseits, daß er sich verraten hatte. Mit einem Schrei sprang er vorwärts und verschwand wie ein ins Wasser hechtender Schwimmer im Lichtvorhang. Tyfar riß seine Klinge heraus und stürzte ihm nach, dichtauf gefolgt von Jaezila. Ich eilte hinterher und hielt die Klinge in der Hand.


    Das Licht blendete mich nur kurz, denn ich hatte vorsichtshalber die Augen zugekniffen. Der Raum dahinter war das Spiegelbild des ersten, und überall lagen Kisten und Ballen herum, und dazwischen war ein zweirädriger Handkarren auf die Seite gestürzt. Tyfar stand vor mir und wandte den Kopf nach links und rechts. Jaezila war nirgends zu sehen. Über einem Loch im Boden zwischen Tyfar und mir wirbelte etwas Staub und sank langsam in die Tiefe.


    »Jaezila!« rief ich.


    Tyfar blickte auf das Loch. Ich sah sein Gesicht. Schock, Verzweiflung, dann Zorn überfluteten seine Züge. Sein Rapier bebte.


    »Ich habe nichts gehört, Jak! Nichts! Sie muß...«


    »Ja.«


    Ich lief zum Loch - nicht ohne Vorsicht, denn die Dielen mochten brüchig sein - und schaute hinab. Nur Dunkelheit. Kein Lichtfleck. Unsere Klingengefährtin Jaezila war in eine teuflische Falle gegangen und durch ein Bodenloch in die Tiefe gestürzt.


    Tyfar schlich näher heran. Er schien tief durchzuatmen. Er wollte selbst ins Dunkle springen, ohne zu zögern. Er beugte sich vor, wie ein Taucher sich bereitmacht, ehe er von hoher Klippe in eine schmale felsumsäumte Bucht springt.


    Ehe Tyfar diesen Sprung wagen konnte, erhob sich hinter ihm eine Gestalt aus der Deckung eines aufrechtstehenden Ballens. Eine Klinge schimmerte. Die Gestalt kreischte schrill, stürzte vor und zielte mit dem Schwert genau auf Tyfars Rücken.


    Die Falle klappte zu.


    Ich weiß nicht mehr, ob ich zuerst losbrüllte oder mich noch bewegte. Alles geschah auf einmal.


    »Hinter dir, Tyfar!« Ich sprang los.


    Ich sprang los. »Hinter dir, Tyfar!«


    Wie die Reihenfolge auch sein mochte, Tyfar hörte mich und rollte sich zur Seite und landete ungeschickt auf dem Rand der Falle, und ich hob eben noch rechtzeitig mein Rapier, um den feigen Streich zu parieren.


    Der Mann war ein hervorragender Schwertkämpfer, dies zeigte mir bereits der erste Durchgang, und er bedrängte mich sofort energisch und stumm und ließ mit der linken Hand den braunen Umhang herumwirbeln, um mich zu verwirren. Ich wehrte ihn ab und versuchte am Rand des Lochs einen sicheren Halt für meine Füße zu finden.


    »Jak!« Tyfar stürmte herbei.


    »Jaezila!« rief ich. »Mach schon!«


    Da zögerte Tyfar nicht länger. Anstatt mir zu Hilfe zu eilen, wie er es als Klingengefährte selbstverständlich getan hätte, sprang er kühn durch das Loch im Boden. Ich beneidete ihn nicht um die Entscheidung, die er treffen mußte- aber sie war auf jeden Fall richtig gewesen. Wenn drei Klingengefährten zusammenstehen und man sich entscheiden muß, mit wem man sich auf Leben und Tod verteidigen soll, müssen schon alle Götter lächeln, damit die Entscheidung richtig fällt.


    Ein zweiter Gegner gesellte sich zu dem Mann, der mich bedrängte - unser Führer, der plötzlich gar nicht mehr gekrümmt ging, sondern sich jung und geschmeidig zeigte. Er hatte den Stock fortgeworfen und schaltete sich mit geschickt geführtem Rapier in die Auseinandersetzung ein.


    Ich bewegte mich seitlich im Kreis und entfernte mich von der gefährlichen Falltür. Ich fintete. Ein Hieb von mir, auf den Leib des ersten Kriegers gezielt, traf schmerzhaft seinen Arm, als er wieder einmal den Mantel herumwirbelte. Er stieß einen Schrei aus und torkelte rückwärts; gleichzeitig trat ich schnell vor und versetzte unserem Führer ganz unkämpferisch einen heftigen Kinnhaken mit der Faust. Er sackte zu Boden.


    »So kämpft ihr verdammten Hamalier also!« sagte eine helle Stimme neben mir.


    Ich zögerte nicht. Jäh sprang ich zur Seite und duckte mich - und entging dem Schlag eines kompakten schimmernden Gebildes um die Breite eines Kupfer-Obs.


    »Stich dem Rast die Augen aus, Valona!« jammerte der Mann mit dem verwundeten Arm. Er kam mühsam wieder hoch und hatte sich nun den Mantel um den Unterarm gewickelt, um das Blut zu stillen.


    Das Mädchen war zurückgesprungen, nachdem ihr erster Hieb ins Leere ging, um Platz zwischen uns zu schaffen und hob das Rapier mit der Rechten. Den linken Arm hielt sie hinter dem Rücken. Einen Augenblick lang standen wir uns gegenüber.


    »Ich werde mit diesem hamalischen Cramph schon fertig, Erndor. Verfolge du den korrupten Prinzen! Spieße ihn auf! Auf ihn haben wir es abgesehen.«


    »Quidang!« sagte Erndor, lief los und sprang durch das Loch.


    Ich sagte: »Ich bewundere dein Selbstvertrauen, Valona. Ihr Hyrklaner müßt die Hamalier schon sehr hassen - oder wenigstens einige von euch.« Ich wollte sie wütend machen. Ich betrachtete sie, während sie mich zornig und verächtlich anstarrte. Sie trug eine weite blaue Tunika und hatte nackte Beine. Es waren sehr lange und wohlgeformte Beine.


    Das braune Haar wurde von einem Band zurückgehalten. Ihr Gesicht war wohlgeformt, ja schön: breit auseinanderstehende braune Augen und volle Lippen, die im Licht vom Dach schimmerten. Irgend etwas an ihrem Gesicht, irgendein Zug erinnerte mich an etwas. Ich kannte sie nicht, doch glaubte ich sie kennen zu müssen, obwohl wir uns bisher nie begegnet waren.


    »Die Hyrklaner - zumindest einige in der Stadt - hassen die Hamalier, wie du sagst, Rast. Aber ich stamme nicht aus Hyrklana.«


    Mit diesen Worten sprang sie los.


    Im Sprung fintete sie mit Rapier und dann... und dann!


    Ihr linker Arm zuckte hoch. Ihre linke Hand griff nach meinem Gesicht.


    Rasiermesserscharfer Stahl blitzte vor meinen Augen auf. Die linke Hand war eine große Stahlkralle, die einen Gegner zerreißen und blenden konnte. Und ich wußte, daß sie sich sehr auf den Gebrauch dieser Metallklaue verstand.


    Ohne zu zögern, sprang ich fort, wehrte den Rapierstreich ab und versuchte auf Abstand zu gehen. Ich wollte sie nicht töten. Ich konnte es nicht, wußte ich doch, daß sie aus Vallia stammte und eine Angehörige der Schwestern der Rose war.


    »Ich bin nicht aus Hamal«, sagte ich. Meine Stimme klang atemlos -nicht zuletzt aus Verblüffung darüber, eine Schwester der Rose in der Hauptstadt Hyrklanas anzutreffen.


    »Eine feine Lüge, um dich zu retten! Du bist Hamalier und wirst deswegen sterben.«


    »In beidem irrst du dich.«


    Ich wich im Bogen zur Seite aus, das Rapier erhoben. Auf ihren nächsten Sprung, bei dem Rapier und Klaue bestens zusammenwirken würden, war ich vorbereitet.


    »Deine Armeen haben mein Land geschunden, und dafür wirst zumindest du bezahlen, hier und jetzt. Stirb, Hamalier!«


    Das Rapier bewegte sich mit Präzision, der gefintete Stich kam genau richtig, und die Klaue schlug funkelnd herum. Ich versuchte nicht zu parieren, sondern sprang zurück.


    Wieder standen wir uns gegenüber.


    »Du bist ein Mann. Warum stellst du dich nicht zum Kampf? Hast du soviel Angst vor meiner Klaue?«


    »Ich bin Vallianer...«


    »Du lügst, du Rast! Du lügst!«


    »Ich weiß, daß du zu den Schwestern der Rose gehörst...«


    »Das läßt sich leicht erraten. Unser Zeichen ist allgemein bekannt. Sogar ihr Cramphs in Hamal habt von den SdR gehört - zu eurem Nachteil.«


    Die Szene entwickelte sich zur Farce. Hier stand das prächtige Mädchen und versuchte mich auf die Eisgletscher Sicces zu schicken, und ihre gefährlichen Kumpane jagten Tyfar und Jaezila - wer mochte sagen, wie viele Kämpfer unten noch lauerten? Ich mußte die Sache beenden, und zwar schnell.


    »Hör doch, Valona die Klaue...«


    »So heiße ich nicht.« Aber sie zögerte.


    »Also gut, Valona. Hör zu, Mädchen! Vergiß einmal deine vorgefaßten Meinungen. Ja, die beiden, die mich hierher begleitet haben, sind Hamalier. Aber ich lasse sie an einer langen Leine laufen. Es geht um viel - du bist hier, fern von Vallia, du verstehst dies sicher... Vielleicht kennst du Naghan Vanki.«


    »Ich kenne diesen Namen.« Ihr Rapier senkte sich.


    Naghan Vanki war der Erste Spionmeister Vallias. Dies wollte ich nicht offen heraus sagen, falls sie es nicht wußte. Wenn sie es nicht wußte, sollte sie die Information nicht erhalten, doch wußte sie Bescheid, war Vanki vermutlich ihr Chef. Er hatte seine Spione in allen für uns wichtigen Ländern. Und wenn sie zu Vankis Leuten gehörte, begriff sie auch, wovon ich hier sprach.


    Sie ließ die scharfe Klaue herumschwingen. »Mein Vater hat einen Freund, der Naghan Vanki hieß. Nicht daß mein Vater große Ahnung hätte, was ich hier tue. Aber sehr vertrauenswürdig bist du nicht. Ich halte dich für einen verdammten hamalischen Spion, der mehr weiß, als er sollte. Du gehörst auf die Eisgletscher Sicces, Jak, du hamalischer Rast!«


    Im nächsten Moment würde sie losspringen.


    Ich sagte: »Es lohnt sich nicht, noch mehr Zeit mit dir zu verschwenden, junge Dame. Ich weiß, du hast Lancival durchgemacht...« Lancival war der Ort, an dem die Schwestern der Rose im Gebrauch der Klaue unterwiesen wurden, soweit sie diese Waffe trugen, was nicht auf alle zutraf. Niemand hatte mir bisher verraten wollen, wo dieser Ort lag - nicht einmal dem Herrscher von Vallia. Aber allein der Name mochte diese Valona, die nicht Valona die Klaue hieß, zum Nachdenken bringen.


    Das Hämmern an der Eisentür, die draußen stoffverkleidet war, wurde lauter. Die Tür begann zu beben. Sie war dazu gedacht, Diebe aus dem Vorratsraum fernzuhalten, doch gleich würde sie Barkindrar und Nath und Kaldo keinen Widerstand mehr entgegensetzen.


    »Nicht zum erstenmal stehe ich einer jungen Dame gegenüber, die in Lancival ausgebildet wurde. Ich rechne es mir zur Ehre an, von ihnen als Freund angesehen zu werden. Weißt du...«


    Sie war erstarrt, als ich den Namen Lancival sagte. Jetzt unterbrach sie mich grob und schwang ihre Klaue: »Was weißt du von Lancival? Woher weißt du...?«


    »Weil ich bin, was ich zu sein behaupte! Irgendwie habe ich das Gefühl, deinen Vater zu kennen, denn du erinnerst mich an jemanden.


    Aber dazu haben wir jetzt keine Zeit. Ich versichere dir mit feierlichstem Schwur auf die Unsichtbaren Zwillinge, die sich im Lichte Opaz' manifestieren - ich bin Vallianer und der Herrscherin Delia treu ergeben.«


    »Der Herrscherin Delia! Du wagst es, ihren Namen auszusprechen...«


    »Mach Platz - die Männer haben gleich die Tür aufgebrochen. Trotz deiner Klaue - und wie ich sehe, hast du keine Peitsche! -, trotz deiner rasiermesserscharfen Krallen können die dich mühelos erledigen. Ich werde jetzt in das Loch springen, um ehrliche Vallianer davon abzuhalten, da unten die armen beiden Hamalier zu ermorden.« Ich konnte ihr nicht offenbaren, daß mir das Schicksal meiner Klingengefährten Tyfar und Jaezila, meiner Freunde, sehr am Herzen lag.


    »Ich glaube dir nicht! Du mußt mir einen besseren Beweis bringen!«


    »Keine Zeit, keine Zeit!«


    Während des Gesprächs hatte ich uns so gedreht, daß die offene Falltür hinter mir lag. Nun hob ich grüßend das Rapier. Valona rechnete mit einem Angriff und ging sofort in Abwehrstellung. Dann erkannte sie meine Absicht - zu spät. Sie versuchte mich zu erreichen, ehe ich mich vom Schauplatz des Geschehens verabschiedete. Während des bisherigen Pseudo-Kampfes hatte sich ein wenig ihre Tunika gelöst und zeigte unter dem Stoff schimmerndes schwarzes Leder. Eine echte Katze, ein Tigermädchen!


    Ich konnte es mir nicht verkneifen zu sagen: »Du kämpfst gut, bei Vox! Nimm deinen Freund, den Schauspieler, und verschwinde, denn die Männer da hinter der Tür werden grob mit dir umspringen. Remberee!«


    Und schon sprang ich durch die offene Falltür und stürzte haltlos in die Schwärze.
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    Der Aufprall war nicht allzu heftig. Ich befand mich an einem feuchten, dunklen Ort, eng wie ein Schrank. Als ich um mich trat, zerbrach ich mir an einer Holzwand fast den Zeh. Das erhellte Viereck über meinem Kopf blieb klar: Ich hatte halb damit gerechnet, daß Valona hinter mir herspringen würde. Wieder trat ich gegen die nächst erreichbare Wand, diesmal aber vorsichtiger. Einem fernen Krachen von oben folgten zornig erhobene Stimmen.

  


  
    »Wo sind sie?«


    »Sie müssen irgendwo verschwunden sein - ihnen nach!«


    »Los! Los! Der Prinz ist in Gefahr!«


    Ich beugte mich etwas sanfter gegen die dritte Wand und stürzte haltlos in einen erhellten Korridor hinaus. Ich wollte Kaldu und Nath den Pfeil und Barkindrar die Kugel im Augenblick nicht bei mir haben. Ich wollte nicht, daß die drei Klingengefährten, Hamalier, mir beim Töten von Vallianern halfen.


    Das Wandstück drehte sich und klappte wieder zu. Ich schaute links und rechts den Gang entlang und sah einen Toten an der Wand kauern. Der Kopf hing nach vorn, und die Arme ruhten schlaff an den Seiten. Er trug unauffällige Kleidung. Ich kannte ihn nicht. Ich hoffte nicht, daß er Vallianer war. Vermutlich handelte es sich um den hamalischen Spion, den Tyfar hatte treffen wollen. Valona und ihre energischen Helfer hatten von der Zusammenkunft erfahren, den Spion getötet und ihren Mann als Greis losgeschickt, um uns in die Falle zu locken. Nun ja, noch konnte es klappen mit dem Hinterhalt. So schnell wie möglich lief ich in die Richtung, die der Tote mir anzeigte.


    Ich fragte mich, wie sich Erndor, den Valona hinter Tyfar hergeschickt hatte, gegen den fähigen hamalischen Prinzen bewähren würde. Der falsche Bote mochte von Valona zur Besinnung gebracht und zur Flucht veranlaßt worden sein, ehe unsere drei Kameraden die Tür endlich überwanden. Erndor ist im Grunde ein valkanischer Name, und ich bin der Lord von Valka. Doch kann ich als Strom von Valka natürlich nicht die Gesichter aller Valkaner kennen, ebensowenig wie alle Bürger jener prächtigen Insel ihren Strom kennen können. Die Abbilder auf Münzen helfen bei der persönlichen Begegnung wenig. Wenn Erndor und Tyfar aneinandergerieten, Rapier gegen Axt, stand uns ein hübscher Kampf bevor, ein Kampf, der mir einen kalten Schauder ins Mark schicken würde. Ich mußte diese Konfrontation möglichst verhindern.


    Der Korridor endete an einer Tür, und ich hämmerte sie einfach auf und brauste hindurch. In Wandhalterungen steckende Fackeln erleuchteten ein Gebiet, das sich leicht nach oben krümmte wie der Rand einer Krone; ich vermutete, daß ich mich über der Seitenveranda des großen Saals in Malabs Tempel befand. Überall lag dicker Staub. Weitere Tote waren nicht zu sehen, wofür ich sehr dankbar war.


    Ein leises Geräusch, das Klirren von Metall auf Stein, wehte von der entgegengesetzten Seite herüber und ließ mich über die flache Kuppel eilen und kam dabei an zahlreichen engen Wandfächern mit Schädeln und Skeletten vorbei; meine Schritte wirbelten Staub auf. Als ich die gegenüberliegende Tür erreichte, zeigte sich niemand mehr. Die Fackeln waren ziemlich niedergebrannt, einige hatten bereits zu flackern begonnen. Zweifellos lieferten sie den Wächtern der Toten das notwendige Licht. Die Menschen, die an die Macht von Malabs Blut glaubten, waren bestrebt, als Tote in seinem Tempel zu bleiben; sie wollten nicht im Wald der Verschiedenen begraben werden. Was Malab angeht, so mochte ein gewöhnlicher Bursche wie ich reichlich Malabs Blut zusprechen und es als guten Wein bezeichnen.


    So wenig wirken zuweilen die Überzeugungen anderer auf den Ungläubigen. Was das eigentliche Malabs Blut angeht, so trinke ich diesen Wein nur, wenn nichts Besseres zur Hand ist.


    Hinter der Tür führte eine Treppe hinab. Bestimmt endete sie auf der kleinen Veranda, die auf dieser unbeschädigten Tempelseite Zugang zur Hauptveranda bot. Hastig lief ich die Stufen hinab, doch trat ich vorsichtig auf und nahm im Laufen das Rapier nach vorn.


    Niemand erwartete mich am Fuße der Treppe.


    Eine weitere verdammte Tür, und wieder war ich draußen auf der Straße.


    Die Nebengasse lag im starken Schatten. Ich huschte zurück und ging die andere Richtung, wobei ich hinter durchlöcherten Behängen hindurchschritt. Mit der Zeit suchte ich das gesamte Erdgeschoß des Tempels ab. Ich fand niemanden - doch war hier Metall gegen Stein geprallt.


    Ich ging hin und zurück - und fand nichts. Wieder stieg ich empor, jetzt aber mit langsamen Schritten auf der halb zerstörten Treppe, deren Außenwand eingebrochen war. Nichts. Wieder zurück in den riesigen zwielichtigen Großen Saal des Tempels, dessen kostbare Einrichtung entfernt worden war. Sogar das Gottesbild stand nicht mehr in der Nische über dem Altar, der Boden war staubig und glatt. Ich schaute mich um.


    Drei Männer rückten im vagen Licht auf mich zu.


    »Ich bin's, Jak!« sagte ich hastig.


    Barkindrar hörte auf, seine Schlinge kreisen zu lassen, und Nath senkte den Bogen.


    »Beinahe hätte ich dich aufgespießt, Jak«, sagte Nath.


    »Nachdem mein Schuß ihm den Schädel eingeschlagen hätte«, behauptete Barkindrar.


    »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Leistungsvergleich«, sagte ich energischer als beabsichtigt. Doch fühlte ich einen großen Druck. »Wo stecken Tyfar und Jaezila?«


    Sie wußten es nicht.


    Und erneut durchsuchten wir Malabs Tempel. Nichts.


    Schließlich sagte ich: »Na schön. Sie sind nicht hier. Dann konnten sie bestimmt fliehen, es gibt keine andere Möglichkeit!«


    »Selbstverständlich«, sagte Kaldu auf seine selbstsichere, direkte Art. Er war Jaezilas persönlicher Gefolgsmann, ein grobknochiger, kräftiger Bursche, der seinen braunen Bart spitz zulaufend trug. Wenn es um die Verteidigung seiner Herrin ging, konnte er sich in eine derartige Wut steigern, daß er mit bloßen Händen ein Raubtier hätte zerreißen können


    -wurde jedenfalls behauptet. »Wie auch immer«, fuhr Kaldu fort und schaute sich um, »irgendwie seltsam ist das schon.«


    »Sehr seltsam.«


    »Vielleicht sind sie zur Taverne zurückgegangen«, vermutete Nath. »Anzunehmen ist es aber nicht.«


    »Sie würden auf keinen Fall fliehen und uns im Stich lassen«, meinte Barkindrar.


    Wir waren uns einig, daß dies höchst unwahrscheinlich wäre.


    Und wieder suchten wir.


    Diesmal hörten wir auf der schon bekannten Dacherhebung über dem Vorbau, wo die faulenden Knochen im Licht flackernder Fackeln zuckten, einen unterdrückten Schrei. Sofort begann Kaldu am nächsten Haufen herumzuzerren und die Knochen achtlos zur Seite zu schleudern. Er zerrte einen Stapel Schädel fort und legte Tyfar frei, dem die Augen weit aus dem Kopf getreten waren, die Wangen rot angelaufen, den Knebel zur Hälfte aus dem Mund geschoben. Unter der Knebelung erzeugte er die verrücktesten Laute.


    Ich starrte ihn an. Als man ihn ins Freie zerrte, sah ich, daß er zwar mit Skelettstaub bedeckt, ansonsten aber unverletzt war. Mich überkam eine derartige Erleichterung, daß ich tief durchatmete. Und gleich darauf sagte: »Einen Moment, ehe ihr ihm den Knebel abnehmt! Vielleicht schadet sich der Prinz nur selbst, wenn wir ihm gestatten, seinen Gefühlen zu schnell freien Lauf zu lassen.«


    Barkindrar und Nath, die Tyfars Freunde waren, konnten ihre Belustigung nicht allzu deutlich zeigen. Kaldu, der ebenso erleichtert war wie wir, ließ ein Lächeln auf seinem barschen Gesicht erscheinen.


    Dann sagte ich: »Also, Tyfar, mein Prinz - beruhige dich. Wir nehmen dir den Knebel ab, so schnell es geht - allerdings ist es ein sehr verwickelter Knoten.«


    Ich hatte das Gefühl, Tyfar ginge in die Luft. Ihm fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.


    Als wir den Knebel endlich entfernt hatten, atmete er keuchend ein, stand auf, winkelte die Arme an und -und begann zu lachen.


    »Bei Krun, Jak! Du bist mir vielleicht ein Bursche!« Er sah sich um. »Wo ist Jaezila?«


    Kaldu stieß einen Schrei aus und begann in aufschäumender Wut die Skelette zu durchwühlen. Auch wir begannen zwischen den alten Knochen zu suchen, ohne uns darum zu kümmern, daß wir geweihte Überreste entehrten, denn wir wußten, wie wichtig es war, schnell zu handeln. Jaezila fanden wir schließlich am anderen Ende gefesselt und geknebelt unter einem großen Haufen Knochen.


    Wir zogen sie heraus. Sie wirkte betäubt. Nach einiger Zeit klärten wir die Situation - soweit dies bei einer so unwahrscheinlichen Geschichte möglich war.


    »Ich weiß nur,«, sagte Jaezila, »daß ich durch ein verdammt großes Loch fiel und unter diesen Skeletten erwachte.«


    »Und ich wurde von einem Mann mit Rapier angesprungen, und es gab ein hübsches Hin und Her, als plötzlich drei weitere hinzukamen und mich überwältigten.« Tyfar hob seine Axt. Die Klinge war sauber. »Einer der Burschen warf einen Stein nach mir«, fuhr er gekränkt fort. »Ich wollte den beiden eben zeigen, wie ein Axtkünstler mit Schwertkämpfern umspringt - da machten sie mit dem Stein alles zunichte. Ich erwachte hier, konnte einen Teil des Knebels herausschieben und rufen. Ehe sie mich hörten, sind einige Dummköpfe dreimal an mir vorbeimarschiert. Dreimal! Ich scheine ordentlich eins auf den Schädel bekommen zu haben. Sonst wäre ich ungemein wütend auf die Betreffenden.«


    Barkindrar und Nath hielten es für angebracht, aufmerksam das Dach über ihren Köpfen zu mustern.


    Nicht zum erstenmal sagte ich mir, daß Prinz Tyfar seit unseren ersten gemeinsamen Abenteuern als Mensch gewachsen war. Schon immer war er ein Mann der Ehre gewesen, getrieben von Rechtschaffenheit und Tugend, doch jetzt wirkte er noch beherrschter, noch selbstsicherer, und während ein normaler Prinz seine Leute ausgeschimpft hätte, weil sie ihn nicht sofort gefunden hatten, sah Tyfar auch das Komische der Situation. Ich begegnete ihm mit großer Zuneigung, und er betrachtete Jaezila mit Gefühlen, die weit darüber hinausgingen. Sie schien verwirrt zu sein.


    »Ich bin durch das Loch gefallen - und wenn da eine Falle war, warum hat man uns dann nicht getötet?«


    Die Antwort darauf wußten wir nicht.


    Ich wehrte mich gegen einen Anflug von Gefühlsduseligkeit und sagte energisch: »Wir sind nicht tot, dank Krun. Warum wir nicht umgebracht wurden, muß zunächst ein Rätsel bleiben. Jetzt sollten wir hier verschwinden.«


    »Gehen wir in den Silbernen Fluttrell, um uns zu säubern«, schlug Jaezila vor. »Ich fühle mich schrecklich schmutzig!«


    Wir alle waren staubbedeckt und mit Spinnweben behangen. So begaben wir uns in den Silbernen Fluttrell, eine ruhige Schänke, in der die beiden untergekommen waren, anstatt sich des vornehmen Hauses zu bedienen, auf das sie als Abgesandte Hamals ein Anrecht gehabt hätten. Dem hamalischen Botschafter hatte das sehr mißfallen.


    Als wir uns gewaschen hatten und die anderen umgezogen waren - ich mußte mich damit zufriedengeben, meine Sachen gründlich auszubürsten -, setzten wir uns in den großen, oben gelegenen Wohnraum, tranken hervorragenden kregischen Tee, genossen eine umfangreiche Mahlzeit und besprachen die Angelegenheit.


    »Das Tückische an der Sache ist«, sagte Tyfar, »daß wir nicht wissen, was der Spion uns mitteilen wollte.« Der Tote, den ich unterhalb der Falltür an der Wand hatte lehnen sehen, war tatsächlich der hamalische Spion gewesen.


    »Und wir wissen nicht, wer ihn umgebracht hat. Wer uns in die Falle locken wollte.« Ich sprach mit normalem Tonfall, doch kannte ich längst einige Antworten, die meinen Kameraden aber auf keinen Fall bekannt werden durften. Gewiß, mir war bewußt, wie schäbig solche Heimlichtuerei war. Doch solange Tyfar und Jaezila nicht wirklich ernsthaft in Gefahr kamen, blieb mir nichts anderes übrig. Ich mußte vor allem an das Wohl Vallias denken. Ein Frösteln überkam mich. Bei Zair! Wie knapp waren die beiden dem Tode entgangen! Warum sie noch lebten, wußte ich nicht. Zumindest hatte Valona Erndor eindeutige Befehle gegeben. Warum hatten ihn die Männer dann lediglich mit einem Stein beworfen und gefesselt?


    Nach einiger Zeit empfahl ich mich mit den Worten, ich müsse fort. Wenn ich in Huringa Spion spielen wollte, mußte ich zunächst meine Verbindung zu Unmok und Froshak regeln. Was Vad Noran betraf, so konnte ich mir nicht vorstellen, daß er mit der Falla in Malabs Tempel zu tun hatte. Denn dann hätte er uns alle getötet und sich dabei köstlich amüsiert.


    »Wenn du die Angelegenheit mit Unmok geregelt hast«, fragte Jaezila, »wirst du dich uns dann anschließen? Hier, meine ich.«


    »Vielen Dank. Ja. Dabei kommt mir ein Gedanke. Dieser Vad Noran. Ich hörte, er sei in eine Verschwörung gegen die Königin verwickelt.«


    Die beiden reagierten sehr zurückhaltend.


    »Natürlich«, fuhr ich fort, »können solche Komplotte alltäglich sein. Die Königin ist unbeliebt.«


    »Und viele kämpfen für sie und hoffen auf Lohn.« Tyfar spürte, daß ich ein wenig gereizt war. »Aber wir müssen natürlich jede Geschichte verfolgen. Einmal angenommen, mein armer Spion wollte uns Norans Verschwörung verraten?«


    »Durchaus möglich. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß es Norans Verschwörung wäre. Hinter ihm stehen Stärkere, die ihn am Zügel haben.«


    »Gochert?« fragte Jaezila.


    »Möglich. Ihm würde ich so ziemlich alles zutrauen.«


    »Nun dann«, sagte Tyfar, schaute sich erfreut um und hob eine Hand voller gelber Paline-Früchte. »Ich habe da einen eigenen Plan, der uns vielleicht nützt. Es ist wirklich höchste Zeit, mal einen eigenen Plan zu entwickeln.«


    »Sprich weiter, Ty!«


    »Ich bin nach Huringa gekommen, um Voller zu kaufen, das ist allgemein bekannt. Irgendwann erwartet Vad Noran auch meinen Besuch. Ich glaube, wir werden ihm diesen Besuch abstatten und ihn dabei aushorchen...«


    »Oh - Ty!«


    »Langsam, langsam«, sagte ich. Ein Blick auf Jaezila überzeugte mich, daß sie meine Sorge teilte. »Wenn du unvorsichtig bist, verlierst du bei so etwas den Kopf - oder wirst in die Arena geschickt oder Fahias lieben Neemus zum Fräße vorgeworfen.«


    Ich mußte wirklich sehr auf Umwegen denken. Ich wollte nicht zu erkennen geben, wie gut ich Huringa kannte - Kenntnisse, die ich mir bei einem früheren Aufenthalt als Drak das Schwert, Hyr-Kaidur, erworben hatte. Sollte mein ungestümer Gefährte aber den Kopf in die Schlinge stecken, war ich verpflichtet, das Seil zu durchschlagen, bei Krun! Ja!


    »Er würde doch bestimmt nichts gegen mich unternehmen, oder?«


    »Nicht offen. Aber wir wissen, daß Attentäter für ihn arbeiten.«


    »Das wäre dann geregelt.« Tyfars freudige Stimmung schien sich noch zu verbessern. »Wenn ich ihn von unserer Integrität überzeuge, wird er die auf dich angesetzten Stikitche zurückrufen. Das wäre dann geklärt.«


    »Ich kann mir vorstellen, warum er so handelt.« Jaezila legte den Kopf auf die Seite. »Aber wenn unser Verdacht gegen ihn zutrifft, ist er im Notfall kein sehr sicherer Kantonist.«


    »Ich...«, begann Tyfar.


    Ich stand auf. »Versprecht mir, daß ihr Noran erst auf den Zahn fühlt, nachdem wir uns noch einmal abgestimmt haben!«


    Jaezila nickte lebhaft. »Versprochen!«


    Tyfar blickte von mir zu Jaezila und wieder zurück. Er warf eine Paline in die Luft - und fing sie mit der anderen Hand wieder auf. Seine Stimme klang ernst.


    »Ich verstehe genau, was du meinst. Wir sind Klingengefährten und haben viel durchgemacht. Ich glaube, wir haben eine hohe Meinung vom anderen, und ich will diese Sache nicht zerreden. Aber ich bin Prinz, und wenn ich eine Aufgabe klar vor mir sehe, muß ich sie erledigen. Mein Pflichtgefühl verlangt von mir im Augenblick, Noran dazu zu veranlassen, seine Bluthunde von dir abzuziehen, sofern das überhaupt möglich ist. Und ganz im Vertrauen von Beng Dalty gesagt, glaube ich, daß er auf mich hören wird.«


    »Oh, Ty/« rief Jaezila.


    »Du...«, sagte ich und holte tief Atem.


    »Mehr ist dazu nicht zu sagen.« Tyfar steckte sich eine Paline in den Mund und begann zu kauen.


    »Na schön. Wenn du ihn aufsuchst, werde ich dich eben begleiten...«


    »Und ich ebenfalls!«


    »Und mehr ist dazu nicht zu sagen.«


    Prinz Tyfar aus Hamal lachte.


    Als ich mich von den beiden verabschiedete, machte ich kurz bei den drei Gefolgsleuten halt, die sich frischgewaschen in ihrem Quartier abseits des großen Gastraums den Magen füllten. Ich sprach kurz und prägnant, und entsprechend fielen die Antworten aus.


    »Gut, Jak. Das klingt vernünftig.« Und: »Aye, Jak, tun wir.« Und: »Gut, Jak. Wir halten sehr die Augen offen.«


    So war ich denn überzeugt, daß Kalud und Nath und Barkindrar Tyfar nicht allein durch die Stadt streifen lassen würden, und machte mich auf den Weg. Wenn sie wußten, wohin er sich vermutlich wenden würde, und daß er ihnen zu entwischen versuchte, würden sie ihn wiederfinden können. Jedenfalls hoffte ich das.


    Der Urvivel brachte mich zum Tazil-Kyro, wo die gerade unbeschäftigten Söldner auf neue Gelegenheiten warteten. Das strenge Reglement der Einstellungsbüros war nichts für sie; sie saßen lieber an den Tischen rings um den Platz oder standen an den Bars und tranken und beäugten die Mädchen und stritten sich. Ein- oder zweimal am Tag kam es auch zu einem Kampf. Leute, die Paktuns einstellen wollten, schauten sich die wilden fluchenden Burschen an, trafen ihre Wahl und schacherten um den Sold. Ich schaute genau hin, vermochte aber kein Zeichen von Unmok auszumachen, doch nach einiger Zeit erzählte mir ein einäugiger glattrasierter Gon mit Bronze-Kax und zwei Riesenschwertern, daß vor einiger Zeit tatsächlich ein kleiner fünfgliedriger Och hier gewesen sei und Leute angeheuert habe: den dummen Bargle den Tropfen, den ängstlichen Nath den Schnellen und den schlauen Kardol den Roten, einen Khibil, der für einen Silber-Sinver sogar seiner Großmutter die Kehle durchgeschnitten hätte.


    Ich erkundigte mich nicht, warum Unmok, wenn er sich einen so verqueren Haufen zusammengesucht hatte, nicht auch noch den einäugigen Gon genommen hatte. Vielmehr bedankte ich mich höflich, stieg auf und trabte durch das Stadttor auf unser Lager zu. Lieber hätte ich Unmok erwischt, ehe er seine Söldner eingekauft hatte, aber die konnte man auszahlen - wenn Unmok mit meinem Plan einverstanden war.


    Ihnen dürfte inzwischen aufgegangen sein, daß ich Unmok für einen sehr weitsichtigen Kaufmann hielt. Als ich ins Lager zurückkehrte und mir anschauen mußte, was die von Unmok eingestellten Söldner trieben, neigte ich doch mehr zu dem Schluß, daß der einäugige Gon vielleicht doch recht gehabt hatte. Die Söldner waren Idioten.


    Ein lautes Fauchen ertönte.


    Neben dem Käfig mit dem Churmod standen die Männer und lachten und spotteten und stachen mit Schwertern und Speeren durch das Gitter. Sie erzürnten das schieferblaue Untier auf das äußerste. Die roten Augen waren wie glühende Schlitze und versprühten Haß.


    Johlend und kichernd schürten die Söldner die Wut des Churmod, und das Weibchen hieb boshaft mit den vorderen Pfoten zu. Die Krallen glitzerten. Das Raubtier schlug einen Speer zur Seite, und lachend zog der Brokelsh ihn zurück. Dabei zeigte sich an der Spitze der Waffe eine rote Verfärbung. Der Churmod fauchte und attackierte, und der Speer zerbrach.


    Ganz in der Nähe brodelte ein Kessel über einer Feuerstelle. Einige Sklaven beobachteten mit aufgerissenen Mündern den Auftritt der überheblichen Kerle. Ich hob ein Bein über Schneetropfens Rücken und sprang zu Boden.


    Froshak der Schein kam hinter dem Käfig hervor. Er sah, was die Söldner anrichteten, und stürzte brüllend und armeschwenkend vorwärts.


    »Ihr Idioten!« brüllte er. »Habt ihr denn gar keinen Verstand?«


    Er schubste den großen roten Khibil zurück, der ihn seinerseits anstieß.


    »Haltet euch von ihr fern!« brüllte Froshak erzürnt.


    Er richtete sich mit ausgestreckten Armen vor dem Mann auf- um zu zeigen, daß er keine Waffen trug, und um die Söldner fortzuscheuchen. Aber sie lachten ihn nur aus und riefen, sie wollten sich ihren Spaß nicht verderben lassen.


    »Zurück!« brüllte Froshak.


    Ich sah es kommen.


    »Froshak, zur Seite!« brüllte ich, so laut ich konnte. »Froshak!»


    Die Klaue des Churmod zuckte zwischen den Gitterstäben hindurch und legte sich Froshak um den Hals. Die andere Tatze zuckte herum und preßte Froshaks Körper gegen das Gitter. Froshak war sofort tot. Das Untier schob die Schnauze gegen die Gitterstäbe und versuchte an ihn heranzukommen.


    Die Söldner prallten zurück. Sie hatten zu schreien begonnen.


    Von dem Lärm angelockt, erschien Unmok und sah, was geschehen war. Seine Knie knickten nicht ein, doch bebte er am ganzen Leib.


    »Froshak!« Er konnte nur flüstern.


    »Wir können ihn doch nicht so lassen...«


    »Lieber er als ich!« sagte der Khibil, dessen rotes Gesicht nicht mehr so leuchtete wie noch eben.


    Ich trat vor. Mit einer Stimme, die die Männer zusammenzucken ließ, sagte ich: »Ihr seid fristlos entlassen, ohne Sold. Verschwindet mir aus den Augen. Auf der Stelle - sonst bringe ich euch alle um!«


    Dann beachtete ich sie nicht mehr.


    Das Feuer knisterte. Ich ergriff das noch nicht verbrannte Ende eines dicken Holzscheits und ließ es so herumschwingen, daß am anderen Ende die Flammen aufloderten. Die so entstehende Fackel hielt ich vor mich und rückte gegen den Käfig vor. Das zweite Paar Vorderklauen zuckte zwischen den Gitterstäben herum. Den toten Froshak befreien zu wollen, hätte den Tod bedeutet.


    Mit zorniger Bewegung stieß ich mit der Fackel nach dem Raubtier. Ich bohrte die Flammenspitze tief hinein und zog sie zurück, und sie flackerte und sprühte Funken in die roten Augenschlitze. Das Churmodweibchen fauchte und versuchte mich niederzustrecken. Wieder schob ich den brennenden Ast vor, ließ ihn herumschwingen und verbreitete eine Funkenbahn. Gleichzeitig streckte ich die linke Hand aus, brachte sie aber gerade noch rechtzeitig vor einer blitzschnellen Tatze in Sicherheit. Wieder attackierte ich mit Feuer. Diesmal zielte ich auf das Gesicht, um den Churmod zurückzutreiben, um ihn zu zwingen, die Beute loszulassen.


    Das Weibchen zuckte.


    Haßerfüllt fauchte es mich an und ließ Froshak schließlich los. Der tote Fristle sank zu Boden. Der Churmod wich zurück und schaute mich an. Die blutroten Augen funkelten mich an, als lodere ein Feuer in ihnen, das mich verbrennen wollte.


    Ich hielt dem Blick stand.


    Ich schob meine Fackel durch das Gitter und versuchte das Tier zu erreichen, damit es weiter zurückwich. Aber zitternd bekam ich mich wieder in den Griff. Churmods sind nun mal so; hier lag auch der Grund, warum die Söldner das Tier belästigt hatten, während sie einen Chavonth oder einen Strigicaw in Ruhe gelassen hätten. Mit gesenktem Bauch, katzengleich, wich das Ungeheuer zurück.


    Vorsichtig wurde Froshak fortgetragen und auf den Boden gelegt. Er sah schlimm aus. Unmok stand neben der Leiche des Katzenmannes, der für ihn gearbeitet und dabei selten viel gesprochen hatte. Ich blieb in seiner Nähe. Mir fiel nichts ein, was wir einander hätten sagen können.


    Schließlich richtete ich den Blick auf den kleinen fünfgliedrigen Och.


    Über Unmoks Gesicht liefen Tränen, und er brach schluchzend in die Knie.
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    Froshak der Schein wurde ehrenvoll im Wald der Verschiedenen begraben. Unmok scheute keine Kosten, ein Grabmal zu errichten, das, wie er sagte, für seinen Freund dennoch nicht gut genug sei. Das Gold hätte er besser für den Fristle ausgegeben, als dieser noch lebte; nun war es dafür zu spät, und Unmok putzte Froshaks Grabmal vornehm heraus, um sein Ib für die lange Reise ins Fristle-Paradies zu stärken.

  


  
    Unmok in den nächsten Tagen zu verlassen, war nun gänzlich unmöglich. Er schien eingeschrumpft zu sein. Er war nur noch ein ausgemergelter, gespenstischer Abklatsch des wendigen, geschäftstüchtigen Och, den ich kennen und lieben gelernt hatte.


    Gemeinsam suchten wir Avec Parlin auf, doch machte Unmok das Geld, das er für Schutz und Rückgabe von Ungarvitchs Karawane erhielt, keine Freude. Die Tiere wurden auf übliche Weise verkauft, und natürlich blieb der Churmod Königin Fahia vorbehalten. Unmoks Sklaven wurden in einer billigen Unterkunft untergebracht, da er mit den öffentlichen Sklavengehegen wenig im Sinn hatte. Während diese Dinge sich ereigneten, gingen Zim und Genodras auf und unter, die sieben kregischen Monde wanderten über den Himmel, die Sterne funkelten, der Wind wehte, und Männer und Frauen gingen ihrem alltäglichen Leben nach; Unmok die Netze war dies alles aber denkbar gleichgültig.


    Nichts vermochte ihn aus seiner Depression zu reißen. Selbst als Avec Parlin verkündete, er habe einen guten gebrauchten Käfigvoller gefunden, den der hamalische Luftdienst nicht requirieren werde, nickte Unmok lediglich geistesabwesend. »Schön«, sagte er mit erstickter Stimme.


    »Und wann brauchst du das Boot?« Parlin, der Anwalt, ein Apim, behandelte Unmok mit großer Höflichkeit. Hätte er es nicht getan, wäre ich ihm bestimmt mit energischen Worten entgegengetreten - im mindesten Fall.


    »Wann? Ach, ich... ich weiß nicht...«


    »Avec«, sagte ich, »sobald der Kauf abgewickelt werden kann, brauchen wir den Käfigvoller. Könntest du dafür sorgen, daß er gründlich durchgesehen und verproviantiert wird? Du weißt, das Gold dafür steht zur Verfügung.«


    Er nickte. Dann kniff er die Augen zusammen. »Unmok hat mir von Vad Noran berichtet. Du gehst einen gefährlichen Weg, Horter Jak.«


    »Ich danke dir für deine Fürsorge. Sag mir eins, geht es mit der Verschwörung gegen die Königin voran? Oder handelt es sich lediglich um ein Phantom, um die Laterne eines Drig?«


    Wir folgten zu Fuß dem Nord-Boulevard, auf dem bei der Hitze nur wenige Leute unterwegs waren. Das dumpfe Tosen, das über die Stadt hallte, verriet uns, wo die Huringer den Tag verbrachten.


    »Die Verschwörung existiert. Ich will damit nichts zu tun haben. Was aber Vad Noran angeht - so wird er in Wirklichkeit von anderer Seite gelenkt.«


    »Und von wem geht das aus? Gochert?«


    »Gochert? Nein.« Parlin schaute mich überrascht an. »Mein Informant hat mir berichtet, Gochert habe Noran nachdrücklich gewarnt. Der Einäugige wollte mit einem so verrückten Plan nichts zu tun haben.«


    Das entsprach absolut nicht dem Eindruck, den ich von Gochert gewonnen hatte, doch ging ich nicht weiter darauf ein. Als Gegner schien mir Gochert zehn Norans aufzuwiegen.


    »Wer dann?«


    Parlin ließ die Schultern hochzucken und breitete die Hände aus. »Du bist ziemlich direkt, Horter Jak. Solche Kenntnisse könnten einen Bürger in die Arena bringen.«


    Mit einer Höflichkeit, die ich mir abringen mußte, sagte ich: »Ich erbitte deine Nachsicht, Horter Parlin, aber du kannst dir vorstellen, daß mir die Sache sehr wichtig ist.«


    »Gewiß. Wenn du es genau wissen willst, ich kenne die Hintermänner nicht. Gerüchteweise ist zu hören, ein bedeutender Edelmann sei bestrebt, Königin Fahias Thron zu besteigen...«


    »Jemand mit rechtmäßigem Anspruch? Das würde die Sache schon einengen.«


    »Als die Königin an die Macht kam, ging sie mit ihren Verwandten ziemlich rücksichtslos um. Viele mußten sterben. Ihr Ehemann ist ein Niemand.«


    Ich atmete tief ein. »Da wäre noch ihre Zwillingsschwester Prinzessin Lilah.«


    Vor langer, langer Zeit hatte ich Prinzessin Lilah aus Hyrklana vor den Menschenjägern gerettet. Sie war verschwunden, und bisher hatte mir niemand verraten können, was aus ihr geworden war. Lebte sie womöglich noch und schmiedete Pläne gegen ihre Schwester? Bei Vox, das wäre eine gute Sache!


    Wieder breitete Parlin die Hände aus. »Das wäre wohl kaum möglich. Prinzessin Lilah ist vor vielen Perioden verschwunden. Wer immer hier gegen die Königin arbeitet und sich dabei Norans bedient, ist ein Mann im Rampenlicht, der seine Identität verheimlichen möchte. Soviel scheint mir festzustehen.«


    Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hatte ich mich vor langer Zeit zum König von Djanduin machen lassen... zunächst weil ich gelangweilt war, dann aber weil ich es als meine Pflicht ansah, diesem Land zu helfen. Djanduin lag südwestlich des Kontinents Havilfar. Die furchteinflößenden vierarmigen Djangs gehörten zu den hervorragendsten Kämpfern auf ganz Kregen. Sie waren mir außergewöhnlich loyal ergeben - ähnlich wie die wilden Klansleute auf den Großen Ebenen von Segesthes. Hier und jetzt war mir kein Gedanke ferner, ich, Dray Prescot, Krozair von Zy, Lords von Strombor, könnte mich womöglich auch zum König von Hyrklana aufschwingen. An Titeln besaß ich wahrlich genug und hatte mir vorgenommen, die Gesamtheit der Kontinentgruppe Paz gegen die leemliebenden Shanks zu einen, die unsere Küsten heimsuchten. War so etwas Größenwahn? Meinetwegen. Mir war das egal. Ich wußte nur eins - wenn die Herren der Sterne, die mich nach Lust und Laune auf Kregen herumschicken oder gar zornig zur Erde zurückverbannen konnten, ruhig zusahen, während ich die Arbeit tat, die das Schicksal mir zugedacht hatte, dann würde ich dieses Ziel mit allem Geschick und aller Entschlossenheit anstreben, deren ich fähig war.


    Bei Zair! Es war eine kolossale Aufgabe - dabei war ich ein einfacher Sterblicher wie jeder andere. Aber ich sah keinen anderen Grund für all die Dinge, die mir zugestoßen waren. Nun ja, wie Sie erfahren werden, vermochte ich damals nur einen winzigen Teil - und zudem einen finsteren Teil - der Dinge zu überschauen, mit denen das Schicksal mir aufwarten würde.


    Wenn es ein Narrentraum war, unsere Insel- und Kontinentgruppe in Freundschaft zu vereinen, so war ich eben ein Narr, ein Onker - wie man mich oft genug genannt hat. Ich strebte kein einheitliches Grau, kein uniformes Staatswesen an. Havilfar war Havilfar und Segesthes Segesthes. Loh würde immer ein geheimnisvoller Kontinent bleiben. Die Inseln Pandahem und Vallia würden ihre Identität bewahren. Doch würden wir uns nicht mehr untereinander bekämpfen. Wir würden unsere Energie darauf richten, Sklaventreiber und Aragorn und sonstigen Abschaum zu vertreiben und letztlich der Gefahr der Shanks zu begegnen. Wenn dies idealistischer Unsinn war, dann war es mir auch recht.


    Zu der Zeit, von der ich hier berichte, standen diese Dinge hinter allem, was ich auf Kregen tat und anstrebte. Mit einer einzigen Ausnahme - und dabei ging es um das Glück und Wohlergehen Delias, der Herrscherin Vallias, Delias aus Delphond, Delias aus den Blauen Bergen, und darin eingeschlossen waren unsere Familie und Freunde; hinter diesen Menschen mußte alles andere zurückstehen.


    So leicht brechen hehre Prinzipien zusammen, wenn persönliche Dinge sich in den Vordergrund schieben!


    Was die vielleicht unsinnige, aber doch machbare Praxis anging, als König oder Lord über ferne Länder zu gebieten, so können Sie sich vorstellen, daß ich durch Boten und vollerbeförderte Briefe ständig mit meinen Statthaltern in Djanduin, Zenicce und auf den Ebenen von Segesthes in Verbindung stand. Ich wußte, was sich dort tat, und die Männer und Frauen, denen die Aufgabe zufiel, mich innerhalb der vereinbarten Leitlinien zu vertreten, kannten meine Ansichten und führten meine Wünsche aus, so wie ich auch ihre eigenen Mühen und Bestrebungen anerkannte. Mit Hilfe der schnellen Flugboote fiel mir die Lenkung eines ausgedehnten Reiches nicht annähernd so schwer wie seinerseits den Römern oder den Mongolen oder Karl dem Großen die Kontrolle ihrer Einflußsphären. Napoleon hätte sich bestimmt für aktuelle Nachrichten aus Spanien interessiert, während er noch in Polen stand -oder angesichts der damaligen Lage vielleicht auch nicht. Ich will damit sagen, daß das Bild mir zwar nicht gefällt, ich aber mit einer Spinne in der Mitte eines gewaltigen Netzes gleichzusetzen war und die Vibrationen von allen Seiten spürte. Natürlich war die Situation erschwert, wenn ich auf Abenteuer zog, wie ich es immer wieder gern tat. Jetzt aber nutzte ich die mir zu Gebote stehenden Möglichkeiten voll aus - Unmok war mitgenommen vom Tode Froshaks, ich wollte ihn nach Vallia schicken, und ein guter Käfigvoller würde uns den Transport ermöglichen.


    Einen ganzen Tag lang schrieb ich Briefe. Ich schickte einen von Unmoks Sklaven mit einer Nachricht zum Silbernen Fluttrell, in der ich ausführte, daß ich überraschend aufgehalten worden sei. Ich würde mich Tyfar und Jaezila anschließen, sobald ich meinen Pflichten ehrenvoll nachgekommen sei. Unmok gegenüber ließ ich keine Widerrede zu. Er wirkte noch immer wie betäubt, und ich überlegte ernsthaft, ob ich nicht selbst mit ihm nach Vallia zurückfliegen sollte. Aber damit wäre ich den Dingen ausgewichen, die ich hier in Hyrklana erledigen mußte. Willenlos erklärte er sich einverstanden, obwohl er wohl kaum begriff, was ich ihm sagte. Ich forderte ihn auf, Enevon Ob-Auge aufzusuchen. Als mein Erster Schriftgelehrter würde sich Enevon um alles kümmern. Ich konnte mir vorstellen, daß Unmok besser mit ihm auskam.


    »Und noch eins, Unmok, du fliegst auf direktem Wege dorthin, ohne Zwischenlandung! Hier ist eine Depeschentasche. Gib sie Enevon. Und paß gut darauf auf.«


    »Schön, Jak. Aber...«


    Die Tasche war prall gefüllt mit den Briefen, die ich an diesem Tag geschrieben hatte. Botschaften an meine Statthalter, die in ganz Paz verstreut lebten - allerdings kein Brief für das Paline-Tal, das in Hamal lag.


    »Enevon ist ein guter Freund von mir. Lord Farris ebenfalls.« Ich reichte Unmok einen kleineren Einzelbrief, den ich gut versiegelt hatte. »Wenn du dort niemanden findest, dann bringst du diesen Brief der Herrscherin oder einer ihrer Zofen. Ist das unmöglich, verbrennst du ihn!«


    »Ja, Jak.«


    Er schüttelte den Kopf. Die ganze Sache überstieg sein Begriffsvermögen. Aber er würde mit dem neuen Voller nach Vallia fliegen und dort, so hoffte ich inständig, ein neues Leben beginnen. Was mich betraf, so mußte ich hier in Huringa noch etlichen Komplotten und Plänen nachlaufen.


    Wenn ich damals vorausschaute, entsetzte mich die Zukunft. Es gab soviel zu tun! Die Pflichten, die ich mir selbst auferlegt hatte, ragten zu enormer Höhe auf. Und doch spornte ich mich mit einem energischen »Nun erst recht! Es muß getan werden!« an. »Wir müssen die verrückte Königin Thyllis stürzen und Hamal niederringen, damit wir uns den wichtigeren Dingen zuwenden können, die zu tun sind.« Die Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen. Ich zwang mich dazu, die Fäuste wieder zu öffnen. Hamal erstarkte bereits wieder unter der hochmütigen Führung Thyllis' und mochte mit magischer Hilfe in der Lage sein, Vallia zu zerschlagen. Wenn Königin Fahia aus Huringa zu den schwachen Gliedern in der Kette der Opposition gegen Hamal gehörte, dann würde sie uns helfen müssen, ob sie wollte oder nicht.


    So sehr ich das Kämpfen und Kriegführen verabscheue, gebe ich doch zu, daß mich das Bild einer großen hyrklanischen Armee, die an der hamalischen Küste landete und binnenwärts auf Ruathytu zumarschierte, mit einer gewissen Freude erfüllte.


    »Dir... geht es gut, Jak?«


    »Ja, Unmok. Sorgen mache ich mir um dich...« Typisch für den kleinen Och, daß ihm meine anderen Kümmernisse nicht entgingen. Noch hatte ich ihm nicht offenbart, was er wortgewandt >mein Geheimnis< nannte -er würde noch früh genug davon erfahren, wenn er in der vallianischen Hauptstadt Vondium eintraf.


    Der Käfig-Voller war ein prächtiges Flugboot gewesen, noch immer gut in Schuß, aber natürlich gebraucht. Die Käfige waren leer. Unmok wollte sich unterwegs durch seine Sklaven ablösen lassen. »In Vallia wirst du deinen Sklaven die Freiheit geben müssen. Aber das ist sicher kein Problem für dich.«


    »Richtig. Und du kommst nicht mit?« Unmok umfaßte den Armstumpf an seiner linken Seite mit der mittleren rechten Hand und fuhr sich mit der oberen Linken über die Stirn. Die vordere rechte Hand streckte er in meine Richtung. »Ich weiß sowieso nicht, warum ich losfliegen und dich allein zurücklasse. Was tue ich hier eigentlich?« Er hätte sicher noch weitergesprochen.


    Aber jetzt war nicht der Augenblick für tiefgreifende persönliche Philosophien und Fragestellungen. Ich schob ihn ohne weitere Umstände an Bord, vergewisserte mich, daß alle Sklaven mitflogen, und winkte hinter dem Voller her.


    »Remberee, Unmok die Netze!«


    »Remberee, Jak der Schuß!«


    Der Käfigvoller stieg empor und schwebte durch die zweifarbenen Strahlen der Sonnen von Scorpio.
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    Mit ungeheurem Eifer stürzten wir uns auf unser Vorhaben, eine Verschwörung gegen Königin Fahia anzuzetteln.

  


  
    Wir suchten Vad Noran auf, und Tyfar überzeugte den Edelmann, daß ich kein Agent der Königin sei, sondern vielmehr für Prinz Tyfar aus Hamal arbeitete und wir großes Interesse daran hatten, Vad Noran in nur jeder denkbaren Weise zu unterstützen. Er wand sich gehörig, nahm unsere Vorschläge aber schließlich an, auch weil dies der einfachste Weg war. Es ging natürlich um Geld, doch war der Vorschlag entscheidend, Schwerter zu liefern.


    Kein Wunder, daß Noran sich aufgeregt hatte, als ich andeutete, ich sei für Königin Fahia tätig! Kein Wunder, daß er mich hatte ermorden wollen! Endlich zeigte er sich in seinen richtigen Farben, mit seiner richtigen Einstellung. Wir waren alle Attentäter.


    Ich hatte Tyfar und Jaezila den Eindruck vermittelt, für ihre verrückte Herrscherin Thyllis tätig zu sein; damals war mir das ziemlich schlau vorgekommen und hatte mir meine Lage wohl auch erleichtert. Als ich später Tyfars eigene Zweifel an seiner Herrscherin und dem derzeitigen politischen Kurs seines Landes genauer abschätzen konnte, begann sich meine angebliche Schlauheit negativ auszuwirken. Ich nahm nicht an, daß Tyfar oder Jaezila jede Geschichte schlucken würden, die ich ihnen auftischte - etwa daß ich Thyllis' entsagt hatte. Sie würden vermutlich nicht so leichtgläubig sein wie Vad Noran.


    Eine andere Facette von Norans Charakter zeigte sich an dem Tag, da Jaezila und ich ihn in seiner Villa aufsuchten, während Tyfar gleichzeitig eine Vollerwerft inspizieren mußte. Dorval, ein Vertrauter Norans, ein Mann, der mich nicht wiedererkannte, rief mich in den Waffenraum, wo er mir umständlich einige nagelneue Rapiers zeigte, die soeben aus Zenicce eingetroffen waren. Ich bewunderte die Klingen. Ich ließ sie herumpeitschen und prüfte die Balance. Als wir endlich den Waffenraum verließen, sah ich Jaezila durch die überdachte Galerie auf uns zukommen. Sie hielt ihre Tunika hoch, deren Verschlüsse gebrochen waren. Ihr Gesicht war auffällig gerötet.


    Ich mußte an mich halten, um mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen, als ich vortrat und fragte: »Ja, Jaezila?«


    »Dieser Mann!« Dann sah sie Dorval auf die Tür zugehen, aus der soeben Vad Noran trat, und fuhr hastig und mit leiser Stimme fort: »Nichts. Es ist nichts, Jak. Um Tyfars willen - gib Ruhe!«


    Auf Vad Norans Gesicht zeigten sich die ersten Spuren eines blauen Auges.


    Jaezila sah, daß sich meine Hand unwillkürlich dem Schwertknauf näherte.


    »Jak! Es ist nichts passiert! In unserer aller Interesse - bitte!«


    Noran bemerkte nur, er sei gegen eine offenstehende Tür gerannt, und da Jaezila und ich uns vorstellen konnten, wie Tyfar reagieren würde, wenn er davon erfuhr, gab ich notgedrungen Ruhe.


    Den Vorfall an die große Glocke zu hängen, hätte sich auf Jaezilas Ehre auswirken können. Sie hatte mich gebeten, nichts zu unternehmen. Wir mußten an Tyfar denken. So tat ich nichts - auch wenn sich das bei Dray Prescot seltsam ausmacht. Zugleich war Jaezila froh, für heute aus Norans Villa herauszukommen.


    »Nun hör auf, so finster zu blicken, Jak! Noran wird...«


    »Na gut.«


    Mein mürrisches altes Gesicht kann einen so abschreckenden Ausdruck zeigen, daß sich ein Dinosaurier erschrecken würde. Sagen die Leute. Mein Gefährte Deb-Lu-Quienyin, einer der beiden in Vallia wohnenden Zauberer aus Loh, hatte mir das Geheimnis anvertraut, dasÄußere meines Gesichts zu verändern. Mehr als nur anvertraut! Bei Vox! Es war zuerst ein höchst schmerzhaftes Erlebnis, so, als würde ich von einem Bienenschwarm zerstochen. Aber ich hatte immer wieder geübt und konnte ein neues Gesicht nun schon ziemlich lange halten und unerkannt bleiben. So zeigte ich nun einen Ausdruck der Friedfertigkeit, der den noch mit mir zu tun hatte, der noch immer Dray Prescot zeigte, allerdings in einer frohen, angenehmen Stimmung. Ha!


    »Wie dem auch sei«, sagte Jaezila, »ich habe eine gute Nachricht. Noran hat für übermorgen ein Treffen arrangiert. Es sieht endlich so aus, als machten wir Fortschritte.«


    Tyfar zeigte sich von der Nachricht begeistert.


    »Endlich!« Dann verdüsterte sich sein Gesicht wieder. »Ein neuer Spionmeister ist ernannt worden. Er ist von Hamal herübergeflogen. Anscheinend wurde unsere hiesige Organisation von den Teufeln aus Vallia unterwandert. Wahrscheinlich waren sie für den Angriff in Malabs Tempel verantwortlich.«


    »Dann«, sagte ich in dem verzweifelten Bemühen, meine vallianischen und hamalischen Kameraden davon abzuhalten, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen, »sollten wir unsere Pläne für uns behalten.«


    »Bei Krun! Ja!«


    Die Situation, in der ich mich befand, war nicht völlig unmöglich, wenn auch ziemlich unhaltbar. Mit großer Sicherheit steckte ich in einer unangenehmen Klemme. Die ganze Sache konnte jederzeit explodieren


    - so wie die Königin von Gramarye im Souk der Krämer ihre Flammen versprüht hatte. Durchaus möglich, daß ich plötzlich von Blut und Leichen umgeben wäre -den Leichen meiner Kameraden und Landsleute.


    »Dieser neue Spionmeister bringt weitere unangenehme Nachrichten.« »Ja?« fragte Jaezila leichthin. »Wie heißt er?« »Ach, Nath das Auge.«


    Der Name Nath ist auf Kregen sehr alltäglich. Zweifellos ein Pseudonym. Jaezila nickte, und Tyfar sprach weiter.


    »Es gibt da so etwas wie Spikatur Jagdschwert.«


    Ich rührte mich nicht. Ich hörte genau hin.


    »Nath das Auge weiß sehr wenig. Einige hamalische Edelleute sind auf übelste Weise ermordet worden. Ein Mann wurde gefangen. Sein Geständnis machte er im Namen von Spikarur Jagdschwert. Aber er wußte wenig, denn er war nur ein mieser angeheuerter Stikitche, der gegen Bezahlung Unschuldige ermordete.«


    »Ich habe für Attentäter nichts übrig«, sagte Jaezila. »Ich auch nicht.« Tyfar schien zornig und beschämt zugleich zu sein. »Auch habe ich etwas dagegen, wenn Leute gefoltert werden. Wer soll beurteilen, ob die Antworten stimmen oder nur in Angst und Schmerz herausgeschrien werden - wobei dann alles gesagt wird, was die Verhörenden dem armen Opfer einreden.«


    Ich kannte Tyfar gut genug, um zu wissen, daß seine Ablehnung der Folter nicht nur auf den Umstand zurückging, daß sie ohnehin nicht zur Wahrheitsfindung diente. Vielmehr haßte er die Folter, weil sie eine üble Sache war.


    Prinz Tyfars Auftrag in Hyrklana war es, Voller zu kaufen - kein vorgeschobener Grund, denn Hamal brauchte dringend Flugboote. Nun ja, wir auch - bei Krun! Seine Verwicklung in die Verschwörung gegen die Königin war, so gesehen, ein Bonus. Wir begaben uns am nächsten Tag in die Vollerwerft, in der endlich ein Schiff fertiggestellt worden war. Es handelte sich um ein schönes großes Boot mit zwei Decks und hohem Vorschiff und Poopdeck, ausgestattet mit Mastkörben und Galerien zum Kämpfen. Der Voller konnte außer der Besatzung etwa zweihundert Luftsoldaten, auch Voswods genannt, befördern. Tyfarstrahlte stolz während der Übergabezeremonie. Myriaden von Flaggen wehten in der Takelage, und das Purpur und Gold der Herrscherin Thyllis strahlten mir höhnisch entgegen. Hätte es sich um die neue Unionsflagge Vallias gehandelt, das gelbe Kreuz mit dem Schrägkreuz auf gelbem Untergrund, wäre ich vor Freude in die Luft gesprungen.


    »Ein großartiges Boot«, sagte Jaezila und schaute erwartungsvoll daran empor.


    Die hamalische Besatzung, die das Schiff nach Hause fliegen sollte, hatte sich in ordentlicher blauer Reihe aufgebaut. Die Werftarbeiter, dazu einige Sklaven, wirkten mürrischer, als es Tyfar lieb sein konnte. Aber was sollten sie tun? Kapellen spielten, der Wind wehte frisch. Die Werft war gut bewacht. Entlang der Landerampe demonstrierte ein hamalisches Regiment auf brutale Weise die Macht dieses fremden Reiches. Die Soldaten waren auf ausdrückliche Einladung Königin Fahias im Land - wurde behauptet. Wie immer machten die Swods der eisernen Legionen Hamals einen prächtigen Eindruck, wie sie da in fester Formation verharrten, durch und durch professionelle Soldaten. Diese Kämpfer hätten jedes Komplott im Keim erstickt. Wahrscheinlich ahnte Königin Fahia auch nicht, daß es sich hier um einige der Schwerter handelte, die Tyfar Noran und seinen Verschwörern versprochen worden waren...


    Die Besatzung hatte sich säuberlich aufgestellt, dennoch begann der Voller plötzlich zu starten.


    Männer schrien. Erregt deuteten sie empor. Ein Mann stürzte mit ausgebreiteten Armen und Beinen vom Schiff. Langsam schwebte der Voller in die Höhe. Tyfars entsetzter, dann wütender und zuletzt entschlossener Gesichtsausdruck entging mir nicht. Jaezila, die neben ihm stand, war in ihrer heftigen Reaktion weniger klar zu deuten.


    »Das Boot wird gestohlen!« brüllte Tyfar. »Unter unseren Augen wird es entführt!«


    Die Kapelle hörte auf zu spielen. Weitere Gestalten stürzten über die Bordwand. Wir hörten das Lärmen eines Kampfes an Bord, auf allen Decks. Ich starrte empor und mußte die freudige Erregung bezwingen, die mich durchlief. Ich ahnte, was hier geschah. Die mutigen Geheimagenten aus Vallia waren am Werk! Vielleicht kämpfte Valona dort oben und erbeutete das großartige Flugboot für Vallia!


    Das Schiff verharrte in etwa fünfzig Fuß Höhe. »Wenn sie nicht bald verschwinden«, sagte ich laut, »schaffen sie es nicht!«


    Patrouillen-Voller rasten herbei. Bald würden sich die Decks des neuen Schiffes mit Kämpfern füllen - und die Handvoll Geheimagenten aus Vallia hätte keine Chance.


    »Du redest, als ob...«, sagte Jaezila. »Sie haben keine Chance«, sagte der Werftbesitzer, der dicke Kov Naghan na Hanak. Er war von einem überzogenen Selbstbewußtsein erfüllt. »Wenn etwas zu tun ist, soll man es eben richtig tun, das sage ich immer, bei Harg!«


    »Was hast du denn getan, Notor?« fragte ich mit normaler Stimme.


    »Nun ja, das Schiff mit Wächtern vollgestopft, die sich unter Deck versteckt haben. Ich ahnte schon, daß etwas passieren würde. Schau -da segeln sie herunter!« Angewidert wandte ich mich ab. Die Gestalten, die zur Erde stürzten, waren Vallianer - Leute, die gehofft hatten, dem verhaßten Hamal ein wertvolles Flugboot stehlen zu können. Jetzt wurden sie rücksichtslos über Bord geworfen. Das Schiff verlor wieder an Höhe. Ich hoffte inständig, daß nur wenige Vallianer an Bord gewesen waren und daß - ein verräterischer, bedrückender Gedanke -Valona nicht zu ihnen gehört hatte.


    Im nächsten Moment bewies Prinz Tyfar erneut, wer er war. Er schaute sich ernst um. »Ein törichter Versuch. Eine Handvoll Leute, mögen sie auch noch so mutig und schlau sein - wie konnten sie hoffen, sich gegeneine solche Übermacht durchzusetzen? Ich muß aber sagen, daß ich ihren Tod bedaure. Ein mutiger Haufen.« Jaezila wandte sich ab.


    Wie ich selbst schon hatte feststellen können, war es in jüngster Zeit sehr viel schwieriger geworden, Flugboote aus Hamal zu stehlen. Wenn es für mich an der Zeit war, mir einen Voller zu besorgen, würde ich nicht nur den Eigentümer bezahlen, sondern mir auch einen Plan zurechtlegen müssen, der nicht schiefgehen konnte. Wer immer diesen vergeblichen Versuch gewagt hatte, war nicht an mangelndem Mut, sondern an seiner unzureichenden Planung gescheitert. Meine Vallianer! Kühn, mutig und auch schlau und praktisch, geübt in Handel und Wandel, war ihnen dennoch nicht bewußt gewesen, daß es viele schmerzliche Lektionen zu lernen gibt, wenn man selbst für sein Land kämpft, anstatt Söldner anzuwerben.


    Die Männer des hamalischen Luftdienstes gingen an Bord, die von Kov Naghan na Hanak postierten Wächter marschierten heraus. Man konnte ihm bescheinigen, daß er sich richtig verhalten hatte - auch wenn ein paar behutsam geflüsterte Erklärungen über die wahre Situation vielleicht dazu beigetragen hätten, den neugebauten Flieger zu entführen. Aber das ließ sich als Teil des wunderbaren Plans, den wir schmieden mußten, leicht nachholen. Allerdings würden die Wächter aller Vollerwerften in Huringa zunächst besonders scharf aufpassen.


    Der Rest der Zeremonie verlief ohne Zwischenfälle, und das Schiff flog mit seiner neuen Beflaggung los, um sich dem hamalischen Luftdienst anzuschließen. Bestimmt würde es bald gegen Hamals Feinde zum Einsatz kommen - gegen unsere Verbündeten! Ich mußte trocken schlucken. Der Tag der Abrechnung würde kommen... mußte kommen! Die Würdenträger in Prinz Tyfars Begleitung hatten sich inzwischen etwas besser auf seine Art eingestellt und waren nicht mehr überrascht, daß er sich aus ihrem Kreis zurückzog, daß er lieber im Silbernen Fluttrell wohnte als in seiner Botschaft. Das Schweigen, das uns auf dem Rückritt einhüllte, war ziemlich bedrückt - vor allem wegen der tragischen Ereignisse, deren Zeuge wir geworden waren.


    Tyfar hatte keine Freude am Tod - ob es sich nun um Vallianer oder sonstige mutmaßliche Feinde handelte.


    In der Taverne angekommen, zog sich Jaezila in ihr Zimmer zurück. Tyfar schaute auf die Clepsydra an der Wand.


    »Ich habe noch knapp anderthalb Burs Zeit zum Essen. Dann muß ich Orlan Mahmud aufsuchen. Er hat eingesehen, daß wir seine Gastfreundschaft nicht zu lange in Anspruch nehmen konnten. Er hat einen prächtigen Palast; wir aber finden diese Schänke sehr bequem.«


    »Als Erster Minister seiner Königin muß er auf Äußerlichkeiten Wert legen.«


    »Du solltest ihn kennenlernen, Jak. Er würde dir gefallen.«


    Ich nickte. Es war kaum anzunehmen, daß Orlan Mahmud nal Yrmcelt mich wiedererkennen würde. Vor vielen Zeitläufen, als die Herren der Sterne mich nach Hyrklana schickten, hatte er mich kurz gesehen. Ich hatte eine massive Steinplatte hochgehalten, damit die Verschwörer gegen die Königin, zu denen Orlan gehört hatte, fliehen konnten. Mein roter Lendenschurz war zu Boden gerutscht, und man hatte mich in Netze gefangen und in die Arena geschickt. Ich glaube nicht, daß Orlan mich erkennen würde. Selbst wenn er es tat, würde er wohl kaum auf eine Episode aus seiner Jugend zu sprechen kommen wollen - aus einer Zeit, da er seinen Vater Ord noch nicht als Ersten Pallan der Königin abgelöst hatte.


    Eine Bewegung an der Tür kündigte das Erscheinen des Wirtes und eines Boten von Vad Noran an. Die Zusammenkunft war überraschend vorverlegt worden. Man bat uns, Norans Villa sofort aufzusuchen. Tyfar verzog das Gesicht.


    »Ich muß mit Orlan Mahmud sprechen. Geh du nur schon vor, Jak, ich komme dann nach, so schnell es geht. Jaezila muß sich ausruhen.«


    »Na schön. Ich hoffe nur, daß wir gute Nachrichten erwarten können.«


    »Die Dinge sind in Fluß, Jak. Es entwickelt sich alles in der richtigen Richtung!«


    »Da hast du sicher recht.«


    Auf dem Weg zu Norans Villa kam ich an einer gaffenden Menge vorbei, die sich an einer Straßenecke drängte. Auch wenn ein Urvivel nicht so groß ist wie eine Zorca, hatte ich aus dem Sattel einen gutenÜberblick. Die Menge umringte einen Zauberer, der seine Tricks undkleinen Überraschungen vorführte. Auf den ersten Blick erkannte ich, daß der Mann sein Handwerk verstand. Sein Gewand war dicht mit mystischen Symbolen bedeckt, und seine Vorführungen gingen weit über schlichte magische Tricks hinaus. Ich ritt weiter. Ich wußte nicht, welcher Disziplin oder welcher der vielen Zaubererfamilien der Mann angehörte. Auch wenn es sich unwahrscheinlich anhörte, von einem Zauberer zu sprechen, dem es dreckig geht, so können diese Männer wie jeder normale Sterbliche schlechte Zeiten erleben. Deb-Lu-Quienyin war ziemlich am Ende gewesen, als wir uns begegneten. Als Zauberer aus Loh, die zu den angesehensten auf ganz Kregen gehörten, hatte er sich wieder emporgearbeitet und war nun vallianischer Bürger. Was mir von dieser kurzen Begegnung mit dem Zauberer an der Straßenecke in Erinnerung blieb, war die sorgenvolle Erkenntnis, daß Königin Fahia mit Magiern aller Art öffentlichen Umgang pflegte. Wenn wir gegen sie vorgingen, mußten wir darauf gefaßt sein, daß okkulte Kräfte gegen uns ins Feld geführt wurden.


    Ich betrat Norans Hof, und während die diensthabenden Sklaven unter den intoleranten Blicken der Türschließer das Tor hinter mir verriegelten, näherte ich mich dem Brunnen in der Ecke. Die alte Och-Frau reichte mir eine Schale Wasser, und mein Ob verschwand auf die gewohnte wundersame Weise. Noran hatte einen neuen Cadade eingestellt, nachdem der alte umgekommen war, doch zeigte sich der neue Chef der Hauswache, ein Chulik, nicht. Ich vertraute Schneetropfen den Stalljungen an und ließ mich von einem Unterkammerherrn führen. Kalte Schatten gingen von den Säulen und Torbögen aus. Das grelle Sonnenlicht flirrte auf den Hoffliesen. Ich folgte dem Unterkammerherrn durch einen Vorraum und erreichte durch eine doppelte Falttür einen Empfangssaal.


    Bei meinem Eintritt fuhren die Männer herum, die sich angeregt unterhalten hatten. Mein Blick fiel auf vornehme silbern und golden abgesetzte Kleidung, zahlreiche Federbüschel, glitzernden Schmuck.


    Eine Stimme erhob sich, eine kräftige Löwenstimme.


    »Jak der Sturr! Ein Spion! Dieser Mann ist ein Spion! Ergreift ihn!«


    Die Gruppe reagierte sofort. Wie ein Mann zogen die Männer ihre Schwerter und stürzten sich auf mich.


    Es blieb keine Zeit zum Nachdenken, keine Zeit loszuschreien, daß ich kein Spion sei - man hätte mir nicht geglaubt. Ich hatte gerade noch Gelegenheit, meinen eigenen Thraxter zu ziehen und die ersten kräftigen Hiebe zu parieren.


    Die Art und Weise, wie die Männer auf die Warnung reagiert hatten, machte mir klar, daß ich es mit sehr disziplinierten Kämpfern zu tun hatte, die nun befehlsgemäß auf eine Gefangennahme aus waren, anstatt mich zu töten. So verzichtete ich meinerseits darauf, Ernst zu machen, sondern schlug die Waffen lediglich zur Seite, während ich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. Die Schwerter klirrten. Der Löwenmensch blieb seitlich stehen und griff nach einer Stange, die an der Wand lehnte. Da ich die Hellebarde erkannte, erkannte ich auch den Löwenmann: dieser Numim war Naghan der Doorn, den ich zuletzt in der unterirdischen Hölle des Moders gesehen hatte. Ich brüllte los:


    »Naghan der Doorn! Ich bin kein Spion! Ich bin hier auf Einladung Vad Norans. Ruf deine Männer zurück, ehe Blut vergossen wird!«


    Die Schwerter zuckten und blitzten vor meinen Augen. Ich sprang hierhin und dorthin und fegte die Klingen zur Seite und bewegte mich im Bogen zurück zur Tür.


    Hinter mir klangen Schritte auf.


    Ich brauchte gar nicht erst zu überlegen. Sofort sprang ich zur Seite und fuhr mit erhobener Klinge herum. Zwei oder drei flott gekleidete junge Männer stürzten mir nach, und ich mußte mit dem Schwertgriff einige Kopfnüsse verteilen. Als sie zusammenbrachen, sah ich, daß Vad Noran in Begleitung Arianes nal Amklana den Raum betreten hatte. Es überraschte mich nicht, sie hier anzutreffen, denn der Numim mit der Hellebarde, Naghan der Doorn, war ihr erster Gefolgsmann. Vorsichtig formuliert, hatte Ariane beim Abenteuer im Moder nicht allzugut abgeschnitten. Das von einem Juwelenband zusammengehaltene gelbe Haar fiel ihr bis zu den Schultern herab, und das gerötete Gesicht wandte sich in meine Richtung. Ihre Bewegungen verrieten den altbekannten Hochmut. Ihr weites Gewand fiel nicht lose herab, sondern wurde von einem breiten Goldgurt eingeschnürt. An diesem Gürtel schwang ein Thraxter in edelsteinbesetzter Scheide. Typisch für sie: Zu einer Verschwörung gehörte eben eine Waffe. Dieser Gedanke ging mir durch den Kopf, während ich einem heftigen Streich auswich und den letzten der drei Angreifer niederschlug. Ihre graugrünen Augen starrten einen Herzschlag lang in die meinen, während ich zurücksprang.


    »Meine Dame!« rief ich ziemlich schrill. »Ruf deine scharfen Hunde zurück, ehe ihnen etwas geschieht!«


    Noran trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und warf die Arme hoch. »Halt! Halt!« rief er. »Was ist das für ein Lärmen in meinem Haus?«


    »Frage Naghan und diese Dame, Notor!« rief ich, tänzelte rückwärts und wehrte einen ganzen Strauß von Schwertern ab. Da nun alles in Ordnung kommen würde, konnte ich mir erlauben, die komische Seite der Situation zu sehen. »Jak der Srurr!«


    »Aye, meine Dame - Lahal. Jetzt ruf deine Männer zurück, oder ich beginne ernsthaft zu kämpfen!«


    Sie hatte natürlich gesehen, wie wir uns unten im Moder geschlagen hatten, wo wir auf der Suche nach Schätzen und Magie von allerlei Ungeheuern angefallen worden waren. Sie gab einen schrillen Befehl, und die Männer wichen zurück. Ich schüttelte die Arme und steckte den Thraxter wieder in die Scheide.


    »Lahal, Jak der Srurr. Und du bist jetzt einer von uns?«


    »Aye, meine Dame. Vad Noran ist dafür mein Zeuge.«


    »Es stimmt, meine Dame«, sagte Noran aufgeregt, was mir verriet, was mit ihm los war. Er war rettungslos in Lady Ariane verliebt, die als Kovneva hoch über ihm stand. Wenn es ihm gelang, sie zu heiraten und ihre Besitzungen und das Geld unter seinen Einfluß zu bekommen, so mochte er sich Hoffnungen auf einen gesellschaftlichen Aufstieg machen und eines Tages selbst Kov werden. »Jak ist ein wertvoller Verbündeter des Prinzen.«


    »Ich hätte nie geglaubt, dich lebendig wiederzusehen. Dich oder den Prinzen.« Sie runzelte die hübsche Nase. »Du mußt mir erzählen, wie ihr fliehen konntet. Uns ging es sehr dreckig.«


    Ich brachte ihr nicht in Erinnerung, wie sie uns verlassen hatte. Statt dessen sagte ich: »Der Prinz wird sich leider verspäten. Er kommt, so schnell er irgend kann.« Ariane stellte sich schmollend. Offensichtlich mißfiel es ihr, wenn sich jemand ihren Wünschen widersetzte, auch wenn es nur um eine solche Kleinigkeit ging. Avec Parlin hatte recht gehabt. Hinter den Kulissen der Verschwörung stand wirklich eine hochstehende Persönlichkeit und schickte Vad Noran als Sprachrohr vor - aber es handelte sich nicht um einen Mann, sondern um eine Frau.


    Die heutige Zusammenkunft hellte einiges von dem Rätsel auf, das Ariane nal Amklana für mich bedeutet hatte. Sie hatte die Schrecknisse des Moders auf sich genommen, um einen magischen Vorteil zu erlangen, und nun konnte ich mir den Grund vorstellen. Wenn sie entschlossen war, Königin Fahia zu stürzen und ihren Thron einzunehmen, brauchte sie okkulten Beistand gegen die neuen Zauberer der Königin. Noran war Wachs in ihren Händen, davon konnte man ausgehen. Während sich die von mir niedergeschlagenen Männer langsam aufrappelten und bedrückt in die Runde starrten, schritten Noran und Ariane wie ein Königspaar beim großen Ball voran. Ihr Gespräch bestätigte meine Diagnose der Situation. Ariane hatte Noran fest um ihren kleinen Finger gewickelt.


    Naghan der Doorn strich sich die Schnurrbarthaare und trat näher. Der Numim musterte mich von Kopf bis Fuß.


    »Du wärst beinahe...«, begann er.


    Ich unterbrach ihn. »Dir ging es wie immer um das Wohlergehen deiner Herrin. Aber bedenke, ich stehe auf deiner Seite.«


    Daraufhin sagte er etwas, das mich überraschte, auch wenn es das eigentlich nicht hätte tun sollen.


    »Als wir dich und die anderen unten im unterirdischen Höllenschlund zurückließen, hat mir das nicht... nicht gefallen. Ich bin froh zu sehen, daß du entkommen konntest.« Seine Finger betasteten die Hellebarde. »Und die anderen? Wie ist es ihnen ergangen? Sind alle geflohen?


    »Ja, Dank sei Hu von dem Blitz. Aber es war knapp.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    Wir unterhielten uns eine Zeitlang, und die Männer aus Amklana stellten sich zu einer Gruppe zusammen und begannen miteinander zu sprechen. Nach einiger Zeit wurde Prinz Tyfar angekündigt. Ich fragte mich, ob diese ungezwungene Art für eine Verschwörung das Richtige war. Andere Leute, mit denen ich mich zusammengetan hatte, waren unter Decknamen verschwunden und hatten manchen Umweg genommen. Es mußte wohl so sein - und diese Möglichkeit erfreute und erschreckte mich zugleich -, daß Ariane voll auf den Zauber vertraute, den sie errungen hatte und der ihr alle Schwierigkeiten aus dem Weg räumen sollte.


    Während dieser Zusammenkunft begannen wir die Pläne auszuarbeiten. Wir begannen Kampfgruppen aufzustellen und entschieden, wo Bestechung ins Spiel kommen sollte oder wo ein Messer in der Nacht die bessere Lösung war. Soldaten würden von Amklana aus losmarschieren -und von anderen hyrklanischen Provinzen, die gegen die Königin eingestellt waren. Tyfar würde seine hamalischen Soldaten beisteuern. Nach einiger Zeit wurden bereits detaillierte Aufträge vergeben. In mir festigte sich der Eindruck, daß diese Leute es nicht nur ernst meinten, sondern ihr Handwerk auch verstanden.


    Mir übertrug man die Aufgabe, bei der Bewachung der Hauptpersonen zu helfen. Auf den ersten Blick schien das ganz angemessen. Jedermann ging davon aus, ich würde zum Schutz von Ariane und Noran mein Leben opfern und zum Ruhme Hyrklanas und der kommenden Königin Ariane alles tun. Ich redete niemandem diese Vorstellungen aus. Wenn wegen dieser Frage überhaupt noch Menschenleben in Gefahr geraten sollten, dann das ihre und nicht das meine. Auf einem ganz anderen Blatt stand die Möglichkeit, daß Tyfar oder Jaezila Schwierigkeiten bekommen konnten.


    Die Zusammenkünfte setzten sich in den nächsten Sennacht-Perioden in unregelmäßigen Abständen fort, und ich nahm nicht an allen teil. Doch jedesmal wenn ich dabei war, wurde mir von neuem bewußt, daß die Ereignisse in Bewegung geraten waren. Es schien mir angeraten, möglichst in Deckung zu bleiben, und ich wagte mich nicht zu weit vom Silbernen Fluttrell und Norans Villa fort, und wenn ich mich auf den Weg machte, hielt ich mir vor allem den Rücken frei. Niemand folgte mir, niemand bespitzelte mich. Ich hoffte, daß dies bei allen Verschwörern so war.


    Arianes Männer standen dicht vor der Stadt; viel Gold war aufgeboten worden. Noran war zwar ein Vad und stand in der aristokratischen Hierarchie somit nicht sehr hoch, er gehörte aber zu den reichsten Männern Huringas. Vermutlich lag hier der Hauptgrund, warum Ariane ihn zu ihrer Marinoette erkoren hatte. Sie behandelte ihn zwar ehrfürchtig und unterwürfig, wenn sie zusammen waren, doch bedurfte es keines besonders scharfen Auges, um die wahre Situation zu erkennen. Er träumte davon, König von Hyrklana zu werden. Na, da konnte er lange warten!


    Gegen Ende der Planungen, die Ariane bereits vor längerer Zeit in Gang gebracht hatte, besprachen wir, was mit einigen wichtigen huringischen Persönlichkeiten geschehen sollte, die sich nicht für die Nachfolgerin der Königin erklärt hatten. Sie hatten nichts weiter getan, als ihrer Loyalität zu Fahia Ausdruck zu geben, denn Ariane hatte sich noch nicht offenbart. Die Liste wurde gründlich durchgesprochen. Schließlich kam man auf den Namen Orlan Mahmud nal Yrmcelt.


    »Umbringen!« sagte Ariane hektisch und mit fauchender Stimme. »Er hat nichts für Fahia übrig, das weiß ich, aber er will auch mir nicht helfen. Dabei habe ich mit ihm gesprochen. Er verabscheut die Hamalier und will mir nicht helfen, wenn ich Königin bin.«


    Tyfar zog ein entsetztes Gesicht. »Ist es denn notwendig, ihn gleich umzubringen? Man könnte ihn verbannen...«


    »Nein! Prinz, unsere Allianz braucht ein absolut festes Fundament. Wenn ich Königin bin und du Thyllis in Ruathytu Bescheid gibst, daß ich mich ihren ruhmreichen Eroberungen anschließen werde, möchte ich keine Männer in meinem Rücken wissen, die mich nicht voll unterstützen, Männer, die sich gegen mich und gegen Ruf und Ehre von Hyrklana und Hamal wenden könnten.«


    »Das begreife ich«, sagte Tyfar. »Aber es gefällt mir nicht. Ich glaube...«


    Ich hob eine Hand an den Mund. Ariane wollte sich mit Thyllis verbünden! Sie würde Hyrklana in die Knechtschaft unter Hamal führen! Ja, als guter Hamalier würde Tyfar diese Gelegenheit nützen wollen. Er war Prinz von Hamal, und wenn man ein Omelett brät, müssen nun mal Eier zerbrochen werden. Zweifellos rechnete er sich aus, daß Hyrklanas bereitwillige Hilfe die Waagschalen zu Gunsten Hamals bewegen und den Krieg um so schneller beenden würden. Damit lag er gar nicht so falsch. Hyrklana mochte zwar kleiner sein als Hamal, doch war das Inselreich vom Krieg auf dem Festland und im Norden bisher verschont geblieben. Die Menschen hier waren zäh und kampferfahren, abgehärtetdurch die ständigen Überfälle der Shanks, der fischköpfigen Piraten aus fernen Ländern der Welt. Mein böser Traum, Hyrklana in den Krieg hineinzuziehen, wurde hier verwirklicht - von der anderen Seite!


    Als wir uns zum Gehen wandten, wirbelten mir die Gedanken noch immer durch den Kopf. Noran sprach mit Ariane, die ihm nickend zuhörte. Sie richtete ihr strahlendes Lächeln auf Tyfar, den sie mit ausgesuchter Höflichkeit behandelte, nachdem sie hatte erkennen müssen, daß der Einfluß, den sie einst vielleicht auf ihn ausgeübt hatte, durch ihr Verhalten im Moder verlorengegangen war.


    »Prinz! Die Zeit rückt heran. Noran meint, du solltest bis zum Losschlagen hier wohnen. Das scheint mir vernünftig zu sein.«


    Tyfar erklärte sich einverstanden, was für mich bedeutete, daß ich ebenfalls bleiben mußte. Jaezila sagte, sie würde unsere Sachen aus dem Silbernen Fluttrell holen lassen, und Norans Majordomo wies uns Quartiere zu. Die Villa war groß genug, einem ganzen Regiment Unterkunft zu bieten.


    Wir richteten uns auf die wenigen verbleibenden Tage ein. Tyfar begann auf Aktion zu drängen, wie es einem stolzen jungen Prinzen gut zu Gesicht stand. Ich zermarterte mir das Gehirn und versuchte eine Möglichkeit zu finden, die Verschwörung auf Grund laufen zu lassen. Die offensichtliche Methode schien zugleich die beste zu sein. Wenn Fahias Wächter uns zusetzten, würde ich dafür sorgen, daß Tyfar und Jaezila sicher fortkamen. Ich versuchte wie selbstverständlich die Villa zu verlassen, wurde aber aufgehalten. Der neue Cadade, ein Chulik, erklärte mir die Situation.


    »Niemand verläßt mehr das Haus. Befehl des Vads. Aus Sicherheitsgründen.«


    Es hatte eine Zeit gegeben, da es sinnvoll gewesen wäre, sich den Weg in die Freiheit zu erkämpfen. Damit aber verriete ich nicht die Verschwörer, sondern nur mich selbst. An diesem Abend fand die letzte große Beratung statt. Kov Naghan na Hanak hatte sich endlich entschlossen, die Verschwörer zu unterstützen. Wir brauchten nicht länger zu warten, denn er steigerte unsere Kampfkraft erheblich. Und ich kam zu dem Schluß, daß ich mit Königin Ariane vielleicht viel besser zurechtkäme als mit Königin Fahia. Ich ließe der Verschwörung ihren erfolgreichen Lauf und würde dann versuchen, die ominöse Allianz zwischen Hamal und Hyrklana zu verhindern.


    Inzwischen kannte ich mich in den nicht gerade absolut privaten Bereichen in Norans Villa schon recht gut aus. Die Besprechung sollte in einem vornehmen Empfangssaal mitten im Strigicaw-Komplex stattfinden. Der Raum war angefüllt mit Kristallglas. Jaezila hatte alle unsere Sachen aus der Taverne geholt, so daß ich einen scharlachroten Lendenschurz umlegen konnte, der Tyfar noch immer zum Stirnrunzeln reizte, um darüber eine ganze Waffensammlung anzubringen. Ich trat in das rosafarbene Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln hinaus und begab mich zum Strigicaw-Komplex. Ich kam mir ganz und gar nicht wie ein Verschwörer vor, der bereit war, ein Königreich zu stürzen und einer neuen Königin zur Macht zu verhelfen. Im Mondschein kamen mir Jaezila und Tyfar entgegen.


    »Jak?« fragte Jaezila mit scharfem Unterton. »Lady Ariane fordert dich auf, sie und uns heute nacht gut zu bewachen. Du sollst dich am Ende der Kolonnaden postieren.«


    Ich war überrascht.


    »Na schön. Das ist allerdings ziemlich weit vom Versammlungsort entfernt.«


    »Wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir zu spät«, sagte Tyfar.


    »Noch ist Zeit«, meinte Jaezila. »Ich möchte euch etwas zeigen, ein Wertobjekt, das hier in einem Glaskasten aufbewahrt wird. Komm, Ty! Du wirst dich darüber freuen, denn es stammt aus Balintol. Zur Sitzung gehen wir dann gleich anschließend. Und morgen -geht es los!«


    Wenn von einem Wertgegenstand aus Balintol die Rede ist, der immerhin ein sehr rätselhafter Ort ist, nun, dann zeigt man sich interessiert, bei Vox! Tyfar schaute zum Mond empor, las die Zeit ab und ging mit uns durch die Kolonnaden.


    »Das muß aber schon etwas Tolles sein, junge Dame«, sagte Tyfar, »wenn deswegen eine Revolution warten soll!«


    Norans Villa war wie die meisten gut ausgestatteten kregischen Paläste vollgestopft mit Sammlerstücken, Kunstgegenständen, faszinierenden Schätzen aus der ganzen Welt, über Jahrhunderte zusammengetragen. Wir hatten vor der Versammlung Zeit genug, den Gegenstand anzuschauen, der Jaezila aufgefallen war. Die Jungfrau mit dem vielfältigen Lächeln verbreitete ein verschwommenes Licht. Die Schatten schienen rosarot zu glühen, und die Nachtluft roch angenehm. Die Mondblüten waren aufgegangen. Wir marschierten gerade auf das Gebäude zu, das eine Verlängerung des Strigicaw-Komplexes bildete, als hinter uns ein schrecklicher Lärm losbrach.


    Tyfar fuhr herum. Wir schauten die Kolonnaden entlang.


    »Das ist nicht Kov Naghan«, sagte Tyfar.


    Schwarze Gestalten huschten unter den Steinbögen entlang, und berstendes Holz verriet uns, daß die Tür eingeschlagen wurde. Hell klirrte Stahl durch die Nacht.


    Der Prinz riß das Schwert heraus und lief zurück. Ich hielt ihn energisch am Gürtel fest.


    »Warte, Tyfar! Warte!«


    »Aber...«


    Die dunklen Gestalten eilten auf uns zu. Sie wirkten dämonisch, überaus wendig, und das scharfe Glitzern ihrer Waffen schuf eine echte Dimension des Schreckens.


    »Die Königin ist uns auf die Schliche gekommen!«


    »Dann müssen wir kämpfen«, sagte Jaezila. Ihr Rapier schimmerte wie flüssiges Silber. Sie machte zwei Schritte.


    Tyfar legte ihr eine Hand auf den Arm und schaute mich an. Ich ließ seinen Gürtel los. »Du hältst Jaezila zurück, so wie ich dich eben vor einer Unbedachtsamkeit bewahrt habe. Wenn wir aufgeflogen sind, ist nichts zu retten, indem man sich etwa umbringen ließe.«


    »Aber meine Ehre...«


    »Ich respektiere deine Ehre, Prinz. Meine Ehre aber fordert, daß du dir Jaezila schnappst und mit ihr nach hinten durch die Kolonnaden verschwindest. Ich halte die Burschen auf, bis ihr eine günstige Stelle erreicht habt.«


    Ich sprach nicht weiter, denn in diesem Augenblick raste ein Pfeil aus dem Nichts herbei und durchstach Jaezilas linken Arm. Sie stieß keinen Schrei aus, sondern japste nur und begann zu taumeln. Tyfar fing sie auf und starrte mich aufgebracht an.


    »Siehst du?« rief ich zornig. »Jetzt nimm Jaezila und verschwinde! Keine Diskussionen!«


    Ich ließ den Thraxter kreisen und schlug damit einen zweiten Pfeil zur Seite. Dann duckte ich mich hinter eine Säule und rief Tyfar und Jaezila nachdrücklich zu: »Sie hat Schmerzen, und du zögerst, Prinz? Wo ist deine berühmte Ehre? Rette Jaezila -das ist deine Pflicht!«


    »Aber... du... Jak...«


    »Bei Krun! Mir ist bisher noch kein Mann begegnet, der herumredet, wenn es darum geht, ein Mädchen zu retten.«


    Ich fürchtete schon, meine Vorhaltungen übertrieben zu haben. Aber dann nahm er Jaezila doch in die Arme und huschte los wie ein Locrofer; er beugte sich über sie und rief im Laufen: »Ich fliehe und rette Jaezila, Jak, darauf kannst du dich verlassen! Aber um unserer Gefährtenschaft willen werde ich nicht vergessen, warum ich geflohen bin und wer mich dazu zwang, einem Kampf auszuweichen.«


    Da mußte ich, Dray Prescot, laut lachen. In den nächsten Sekunden kreuzte sich mein Schwert mit den Waffen der ersten Wächter, die an mir vorbeistürmen und meinen Gefährten folgen wollten. Der Stahl kratzte, glitt, scharrte. Den vordersten erwischte ich sauber, sprang zurück und verwundete auch den zweiten Mann. Der dritte und der vierte kamen zusammen und versuchten mich in die Zange zu nehmen; ich ließ sie kommen, wich mit einem uralten Eins-Zwei-Sprung aus und knallte ihnen die Köpfe zusammen. Es waren Rhaclaws mit runden Schädeln, breit wie die Schultern.


    Sie sackten unter den Kolonnaden auf den Steinboden. Nur noch ein Mann war auf den Beinen und griff mutig an, doch ich täuschte ihn und traf ihn mit dem Schwertgriff.


    Unter dem Dach am anderen Ende der Kolonnaden rotteten sich Schatten zusammen. Hoffentlich war Tyfar so klug, nicht stehenzubleiben! Es wäre ein denkbar ungünstiger Moment, sich wehren zu wollen. Immer mehr Wächter liefen herbei, und Kampflärm hallte durch die Nacht. Arianes Verschwörung war aufgedeckt und wurde zerschlagen.


    Ich glaubte zu wissen, was Lady Ariane in diesem Augenblick tat. Sie würde wieder so handeln wie damals im Moder, als sie inmitten der von Panik ergriffenen Menge nur an sich dachte und anderen nicht helfen wollte. Tyfar war Zeuge dieser Szene gewesen. Daß er Ariane auch danach noch höflich behandelt hatte, lag allein an seinem Ehrenkodex. Bestimmt war sie längst auf der Flucht, und wenn Naghan der Doorn bei dem Versuch ums Leben kam, sie zu schützen... nun ja, dafür wurde er schließlich bezahlt, und Ariane würde schnell einen neuen Gefolgsmann mit Hellebarde finden. Um sie machte ich mir keine Sorgen.


    Was die anderen Verschwörer anging, so mußten sie sehen, wo sie blieben.


    So ließ ich die Wächter unter den Kolonnaden schlummern und empfahl mich. Tyfar und Jaezila waren längst fort. Ich eilte auf einen schmalen Durchgang zwischen mächtigen Gebäuden zu, der hoffentlich zur Außenmauer führte. Plötzlich hörte ich das typische klingende, gleitende Rascheln von Bronzegliedern über meinem Kopf. Ich machte einen Satz vorwärts. Das Netz senkte sich auf mich herab. Man versteht sich in Huringa auf den Umgang mit Metallnetzen. Das Gewebe hüllte mich ein wie eine Krake ihre Beute. Ich strampelte sinnlos, doch schon huschten Männer herbei und gaben mir sicherheitshalber einen Schlag auf den Kopf.
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    Grell brannte das Licht der Doppelsonne Scorpios, Zim und Genodras, in den von Steinmauern gesäumten Hof. Der auf dem Boden verstreute Sand war nicht das silberne Granulat aus der Arena, sondern grobkörnigund allenfalls für eine Übungsarena geeignet, wo man Coys karge Einblicke in die Kunst des Kämpfens gab, ehe man sie in den sicheren Tod schickte. Etwa zweihundert elende Wichte saßen oder standen in der Hitze herum. Vermutlich konnte ich mich glücklich schätzen, als Arenafutter hier gelandet zu sein und nicht, den Kopf unter dem Arm haltend, in irgendeinem Grab zu liegen.

  


  
    Eine gewisse Raffinesse hatte ich aufbieten müssen, um hier zu landen. Ich wandte die schmerzhaften Künste an, die Deb-Lu-Quienyin mich gelehrt hatte, und zeigte ein bekümmertes, intelligenzloses Gesicht. So ging ich als einfacher Wächter durch, der nicht gewußt hatte - Havil der Grüne sei mein Zeuge! -, was sich bei den hohen Herren abspielte. Die Arena des Jikhorkdun von Huringa brauchte laufend neue Opfer. Bei einem einfachen, ahnungslosen Wächter lohnte nicht einmal das Große Verhör - und so war ich zusammen mit anderen gefangenen >Kollegen< ins Jikhorkdun geschafft worden.


    »Aufstehen! Aufstehen! Baut euch in Reihe auf, ihr nichtsnutzigen Rasts!«


    Der bullige Mann wanderte zwischen uns herum und schwang seine Peitsche. Die bedrückte Horde stellte sich auf. Am anderen Ende der Umfriedung standen vier Männer. Sie trugen Rüstungen und Waffen. Andere Arenawächter waren an strategisch wichtigen Punkten aufgestellt. Wir alle waren nackt und waffenlos.


    Während die Gefangenen sich langsam hintereinander auf die vier Männer zubewegten, versuchte ich festzustellen, was hier ablief. Ich merkte bald, daß die Coys am Ende der Reihe auf einen der vier Bewaffneten zugingen, jeweils im Wechsel, und dann hinter dem Mann in einer Tür verschwanden. Die vier Männer und die vier Türen waren mit Symbolen versehen. Über jeder Tür schimmerte eine Farbmarkierung. Die vier Männer trugen Kokarden mit entsprechenden Farben. Langsam rückte die Schlange auf die vier Männer und die vier Türen zu.


    Eine simple Rechnung ergab, daß ich, wenn die Reihe an mir war, auf den Mann mit den buschigen grünen Helmfedern zugehen mußte.


    Nun ja, wären diese Federn gelb oder blau gewesen, hätte es mir wohl nichts ausgemacht. Ich wäre einfach losgeschritten und durch die gelbe oder blaue Tür getreten. Aber grün! Zwar hatte ich meine Abneigung gegen das Grün, die sich als irrational erwiesen hatte, längst abgelegt. Aber aus irgendeinem Grund, den ich nicht näher ergründen wollte, drängte ich mich am vor mir stehenden Burschen vorbei und marschierte dann energisch auf den Mann mit den roten Federn zu. Durchaus möglich, daß mein Zurückweichen vor den Grünen mich zu den Gelben oder Blauen geführt hätte, und ich glaube nicht, daß mir das etwas ausgemacht hätte. Das Schicksal aber, wenn es wirklich dahintersteckte, schickte mich erneut in den Kampf für den Rubinroten Drang.


    »Was werden sie tun, Dom?« fragte ein junger Rapa bedrückt.


    »Du warst nie auf den Tribünen?«


    »Nein - ich arbeite auf dem Hof meines Vaters und...«


    »Sei guten Mutes«, sagte ich. »Kämpf und stirb, so gut du kannst.« Dann wandte ich mich ab. Im Kreis der Todgeweihten durfte ich keine Bekanntschaften, geschweige denn Freundschaften schließen.


    Die Aufseher mit ihren Peitschen und Speeren - und ausnahmslos mitroten Abzeichen versehen - verschafften sich einen Überblick über die fünfzig Rekruten, die dem Rubinroten Drang zugeteilt worden waren. Sie verrichteten ihre Arbeit methodisch und gründlich; für sie war so etwas alltäglich.


    »Du - hier herüber! Du - dorthin!« Die Peitschen knallten.


    Niemand drehte durch, niemand versuchte zu fliehen. Wir alle waren viel zu deprimiert. Was mich betraf, so mußte ich meine Chance nutzen und am Leben bleiben.


    »Speerträger stellen sich hierhin, Schwertkämpfer dorthin, Bogenschützen an diese Stelle.« So wurden wir auseinandergezogen, und ich überlegte kurz, ob es sinnvoll wäre, mich zu den Bogenschützen zu gesellen, schloß mich dann aber doch der kleinen Gruppe von Männern an, die von sich meinten, mit dem Schwert umgehen zu können. Die Verwalter des Jikhorkdun hatten die unangenehme Angewohnheit, Bogenschützen gegen unangenehme Flugtiere in den Kampf zu schicken. Alles lief mit Gründlichkeit, aber doch in einer Atmosphäre der Langeweile ab, als habe die ewige Wiederholung alle Aufseher abstumpfen lassen. Ich wußte, daß dieser Eindruck täuschte. Ein Fluchtversuch, ein einziges Aufbegehren würden sofort drastisch bestraft.


    Man teilte uns rote Lendenschurze und ein Stirnband für das Haar zu, in das wir eine einzelne rote Feder stecken mußten. Die Männer brachten diese Verzierung erschrocken flüsternd an. Ich kam mir wie ein Dummkopf vor, als ich die rote Feder am Kopfband befestigte - ich spürte keine kribbelnde Erregung; o Zair, nein! -, sondern eine Art Verkrampfung der Rückenmuskeln und eine Flut von Erinnerungen: die endgültige Erkenntnis, wo ich hier gelandet war.


    Der Schlag, der in meinem Schädel die berühmten alten Glocken von Beng Kishi hatte erklingen lassen, ließ sich nun als Vorwand für mein dummes Verhalten nehmen. Keiner von uns war irgendwie verletzt, denn die Verwalter der Arena waren in diesem Punkt sehr streng; dennoch waren einige von uns in traurigem Zustand. Das Gesicht, das ich hier zur Schau stellte, war mein eigenes, wenn es auch ziemlich finster wirken mußte. Der Cheldur trat vor, stellte sich auf sein Podest und stemmte die Hände auf das Holzgeländer. Sein Gesicht war ein einziges Gewirr von Narben, auch wenn er noch beide Augen besaß. Das rote Wams und der saffronfarbene Kilt und die silbernen Beinschützer verliehen ihm etwas Prunkvolles. Doch war es vor allem sein Schwert, das ihn von uns unterschied, denn wir standen mit gesenktem Kopf und unbewaffnet vor ihm.


    Er hatte eine durchdringende Kommandostimme.


    »Coys! Ihr kämpft jetzt für den Rubinroten Drang. Wenn ihr am Leben bleibt, könnt ihr zu Kaidurs aufsteigen. Wenn ihr sterbt - macht keineUmstände! Den Überlebenden winken Gold und Wein und Frauen.« Er dehnte die Brust. »Ich bin Hundal der Oivon! Ihr tut, was ich sage, sonst nichts. Oder ihr habt keine Gelegenheit mehr, überhaupt je wieder etwas zu tun - beim Glasauge und Messingschwert Beng Thrax'!«


    Wir glaubten ihm aufs Wort.


    In allen Bereichen des Arenalebens schien eine größere Hektik zu herrschen als vor dem großen Krieg auf dem Kontinent. Uns Coys wurden Quartiere zugewiesen, dann weihte man uns hastig in Kampftricks und Finten ein. Mir wollte scheinen, alle diese Leute seien vom Blutrausch ergriffen, aus dem sie sich nicht mehr befreien konnten. Ständig wurden Arenakämpfe verlangt, immer wieder neue Arenakämpfe. Der Hunger nach Sensationen, nach Blut und Tod, war unstillbar.


    Hundal der Oivon gab sich Mühe mit uns. Wie jeder, der sehr für seine Farbe engagiert war, wollte er, daß die Roten siegten. Die Spitzenposition wurde im Augenblick von den Blauen eingenommen, den Anhängern des Saphir-Graint. Wenn wir am Leben blieben, so sagte man uns, sollten wir dabei helfen, das Gleichgewicht wiederherzustellen und das Rot des Rubinroten Drang wieder an die Spitze der Siegestotems zu führen. Cheldurs, die die Lehrlinge der Arena ausbilden, scheinen eine speziell kregische Erscheinung zu sein, denn obwohl sie weitgehende Privilegien genießen, haben sie nicht so weitgehende Möglichkeiten wie altrömische Lanistae. Wie gesagt, Hundal gab sich Mühe - und ließ uns ebenfalls schwitzen, bei Kaidun!


    Wohl wissend, daß der erste Kampf, in den ich geschickt wurde, womöglich auch der letzte war und daß dieser erste Auftritt draußen im silbernen Sand wegen der aufputschenden Umgebung ganz besondersgefährlich war, empfand ich Erleichterung und auch Ärger, daß eine Gruppe von uns auserwählt wurde, einige Lehrlinge der gelben Partei auf die Probe zu stellen. Es sollte einen Schwert- und Schildkampf geben, einen unbedeutenden Zwischenkampf, mit dem Ziel festzustellen, von welcher Qualität das neue Material wohl wäre. Nun ja, das Spektakel des Amphitheaters mit den endlosen Zuschauerreihen, die zum Himmel aufzusteigen schienen, das Meer der eifrigen, blutrünstigen Gesichter, das Geschrei, das ohrenbetäubende Lärmen, der Gestank nach Blut und Tieren, nach Schweiß und eingeöltem Leder... ja, das Jikhorkdun geht unter die Haut, sobald man Kaidur ist und begreift, wofür man kämpft. Ich wollte damit nichts zu tun haben. Ich gedachte mein Leben zu schützen und schleunigst von hier zu verschwinden.


    Die Coys empfanden Ehrfurcht vor den Kaidurs und Hyr-Kaidurs, die wie Götter herumstolzierten. Einem dieser hervorragenden Kämpfer gegenüberzustehen, mußte das Ende bedeuten, und doch hätte das Herz in mancher Brust deswegen höher geschlagen, ehe es auf ewig zur Ruhe geschickt wurde...


    Ein Hohes Kaidur zu vollbringen - das war der Traum...


    Die Vorbereitungen waren noch immer sehr gründlich. Hundal wählte eine interessante Mischung von Leuten aus; zur Hälfte handelte es sich um Männer, die beim Training in Gefahr waren, sich eher die eigenen Ohren abzuhacken, als dem Gegner zu schaden, nur die andere Hälfte schien einigermaßen Talent zu zeigen. Wir warteten hinter dem Gittertor und versuchten, mit dem tobenden Lärm der Arena fertigzuwerden. Fristle-Frauen schenkten den einfachen roten Wein, Beng Thrax' Spucke genannt, in Lederbecher. Wir sollten uns im Staub und in der Hitze erfrischen. Und noch immer ahnte ich nicht, daß dieses Getränk mit Drogen versetzt war, die einen Mann erregten und zu sinnloser Kampfwut anstachelten. So warteten wir, bis wir an der Reihe waren, in das Oval des Todes hinauszutreten, in jenen Schmelztiegel der Leidenschaft, jenes Gefäß des Konfliktes, und zur Freude der huringischen Bevölkerung unser Leben aufs Spiel zu setzen.


    Welch Sturm der Gefühle befiel mich, als ich den Silbersand betrat! Instinktiv machte ich kehrt, um zur königlichen Loge hinaufzuschauen, die hoch über uns funkelte; aber dort war niemand zu sehen. Fahia verschwendete bestimmt nicht ihre Zeit mit einem Programmfüller dieser Art. Als Anhängerin des Jikhorkdun war sie eine Frau, die die Namen von Hyr-Kaidurs aus vielen Perioden aufzählen konnte, und nahm nur an den besten Aufführungen teil.


    »Bei Havil, Chaadur! Gaff hier nicht herum! Da kommen die Gelben!« brüllte mir Norhan zu.


    Ich hatte mir selbst den Namen Chaadur gegeben. Nun schaute ich durch die Arena auf die gelben Coys, die kreischend und schwertschwenkend auf uns zustürmten. Hundal hatte uns gewarnt: »Die Kerle werden wie böse Geister aus Cottmers Höhlen losschwärmen. Macht euch deswegen keine Sorgen. Haltet euch einfach ran.«


    Und das taten wir.


    Der Kampf bestätigte Hundais Ansicht. Die Ausbildung der Gelben war ebenso gründlich gewesen wie die unsere. Ich erkannte einige Männer, die mit mir in der Schlange gewartet hatten. Von den Roten verloren wir all jene, die den Standard nicht hatten einhalten können, und die Gelben verloren alle Leute bis auf einen, der kreischend unten an der Arenamauer entlanglief, während das aufgeregte Publikum ihn aufforderte, sich zu stellen. Zwei von unseren Roten liefen im Blutrausch hinter ihm her. Es blieb zwei Arenawächtern überlassen, hinter einem Wandschutz hervorzutreten und ihn einzufangen. Er sank zu Boden und hatte keine Chance mehr. Der rote Totem würde um den Bruchteil einer Kerbe hochrücken. Es mußte schon ein viel größeres Kaidur errungen werden, um sichtbar etwas zu verändern. Doch als wir erschöpft und zerschlagen in die Unterkunft zurückkehrten, begrüßte uns Hundal freundlich und wies darauf hin, daß wir den Rubinroten Drang gefördert hatten - was genau das Richtige sei.


    Norhan, ein Mann mit Wuschelmähne, spöttisch verzogenen Lippen und boshaft funkelnden Augen, sagte: »Du warst da draußen ja zuerst wie betäubt, Chaadur. Nur gut, daß ich meinen Verstand beieinander hatte.«


    »O ja, Norhan. Sei bedankt.«


    Er warf mir einen Fischblick zu und benetzte sich die Lippen, ehe wir zur Baracke marschierten.


    In den nächsten Tagen trainierten wir ausgiebig und kämpften noch zweimal, und als wir uns nach einem blutigen Zusammenstoß mit einer Horde Blegs von den Blauen wuschen, nahm mich Hundal der Oivon auf die Seite. Der Kampf war unentschieden ausgegangen, was mich in meiner alten Leidenschaft für den Rubinroten Drang mit zornigem Unwillen erfüllte.


    »Wir werden schon stärker, Chaadur«, sagte Hundal und starrte mich finster an, ein rotgesichtiger professioneller Cheldur. »Wie ich sehe, bist du für die Roten.«


    »Aye.«


    »Außerdem glaube ich, daß du nicht zum erstenmal kämpfst, Chaadur. Warst wohl Pakrun, Söldner?«


    Es konnte nicht schaden, diese Frage zu bejahen. So nickte ich, während ich weiter im Wasser herumprustete. Das Becken färbte sich rot.


    »Du wirst es bald zum Kaidur bringen. Ich spiele mit dem Gedanken, dich morgen im Einzelkampf auf die Probe zu stellen.«


    Wieder nickte ich unter Wasser. Je schneller ich mich aus der Masse der Coys und Lehrlinge löste und die Siegesleiter zur Position eines Kaidur erklomm, desto eher würde ich mich freier bewegen können. Wir waren Gefangene. An den Wächtern führte kein Weg vorbei, das wußte ich. Andererseits wollte ich nicht hier dahinvegetieren, bis ich getötet wurde. Endlich bot sich der Ausweg.


    »Dann morgen. Du kämpfst gegen einen Churgur der Grünen. Er wird gut sein, bei Kaidun! Ich verlasse mich auf dich, Chaadur.«


    Damit stand alles fest. Zweifellos wurden auch auf einen so unbedeutenden Kampf Wetten abgeschlossen. Die Paare marschierten in ihren Rüstungen auf den Silbersand, und Trompeten schrillten, die Sonnen verbreiteten ihren roten und grünen Glanz, und wir kämpften. Hinterher - ich war wieder dabei, mich zu waschen - sagte Hundal: »Du darfst dir das als deinen ersten Sieg anschreiben, Chaadur.«


    Das Plätschern des Wassers hatte beinahe die Schritte übertönt. Vorsichtig drehte ich mich um.


    »Lahal, Cleitar«, sagte Hundal. »Hast du eben Chaadur kämpfen sehen? Hättest du gar direktes Interesse an ihm?«


    Mit dem Narbengewebe auf der linken Wange und der leeren Augenhöhle kam mir Cleitar so absonderlich vor wie eh und je. Er wirkte so hart und rücksichtslos wie damals, als wir zusammen versklavt wurden und dann in der Arena kämpfen mußten. Freunde hatten mir die Freiheit verschafft, doch Cleitar war zum Hyr-Kaidur und schließlich Cheldur aufgestiegen. Hundais respektvoller Ton entging mir natürlich nicht, auch wenn sein Tonfall anzeigte, daß er den Besuch eines anderen Trainers ungewöhnlich fand. Ich mußte mich schleunigst zu Wort melden, ohne einen falschen Verdacht aufkommen zu lassen.


    »Lahal, Cheldur«, sagte ich. »Ich bin hier neu, sehr neu. Es ist alles so seltsam. Aber wenn d...


    Und schon brachte mich Hundal mit einem entrüsteten Aufschrei zum Schweigen.


    »Coy! Du sprichst nur, wenn jemand das Wort an dich richtet! Und erst recht nicht, wenn ein Kai-Cheldur vor dir steht! Unverschämter Fambly! Onker!«


    Aber Cleitar hatte begriffen. Er glaubte zu wissen, was hier gespielt wurde, denn ich hatte ihm in einer Schänke des Jikhorkdun anvertraut, daß ich insgeheim für Königin Fahia arbeitete. Aus dieser Tarngeschichte hatte ich schon so manchen Nutzen gezogen, bei Kaidun! Jetzt nickte er nur, wie es einem höherstehenden Offizier zusteht, und sagte, er habe mich kämpfen sehen und sei ein wenig interessiert. »Die neuen jungen Coys sind meistens nichts wert. Da ist es angenehm, zur Abwechslung mal einen Mann zu sehen, der mit dem Schwert umgehen kann.«


    »Das kann er, Cleitar, das kann er«, beeilte sich Hundal zu versichern.


    Die beiden setzten ihr Gespräch fort, und ich hielt mich respektvoll zurück. Cleitar mochte mir später bei meiner Flucht helfen können - eine Gelegenheit, die ich mir nicht verscherzen wollte. Im Jikhorkdun versteht man es, mit Männern umzugehen, besonders mit unwilligen!


    Dafür erhielt ich schnell den Beweis, als ich gleich darauf mit Cleitar allein war. Sein altes Narbengesicht schaute mich ernst an, seine Worte zerschlugen meine Hoffnungen. »Flucht, Chaadur? Nein, Dom, das geht nicht. Nicht in deinem Fall, nicht bis du wieder Hyr-Kaidur geworden bist, was dir bestimmt gelingt.«


    »Sorgst du dann wenigstens dafür, daß Hundal Kämpfe arrangiert? Du weißt, was ich meine. Ich muß hier raus...«


    Bei diesen Worten verzog Cleitar die narbigen Lippen zu einem spöttischen Lächeln.


    »Wollen das nicht alle, beim Messingschwert und Glasauge Beng Thrax'?«


    Meine Reaktion hätte beim genauen Überlegen sogar mich selbst überraschen können. Denn ich war bei weitem nicht so frustriert, wie ich eigentlich erwartet hatte. Ich erstrebte die Freiheit, gewiß, aber dieser Wunsch hielt sich eher im Hintergrund. Es lag nicht nur daran, daß ich wieder in Kämpfe für den Rubinroten Drang verwickelt war; ganz so einfach und tief waren meine Gefühle nicht angesiedelt. Doch wenn ich mir auch meiner Pflicht, die Flucht anzustreben, bewußt war, so spürte ich zugleich, daß durch mein Hierbleiben nichts versäumt oder verdorben wurde.


    »Du warst schon einmal Hyr-Kaidur, Chaadur, und zwar unter dem Namen Drak das Schwert.« Schon damals hatte ich gewußt, daß Cleitar Adria gegen diesen Namen etwas hatte. »Und du behauptest, du seist mit Einverständnis der Königin geflohen? Warum bist du dann...?«


    Diese Frage hatte ich natürlich erwartet.


    »Es der Königin recht zu machen, ist schwer, Cleitar. Ich muß von hier fort und sie sprechen, denn sie weiß vermutlich nicht, daß ich wieder für den Rubinroten Drang kämpfe.« Das stimmte, bei Vox! Hätte die dicke Königin Fahia geahnt, daß Dray Prescot in ihrer Arena kämpfte, wäre sie vor Heiterkeit außer sich geraten. Um sogleich auf das unangenehmste gegen mich vorzugehen. Sie wußte bestimmt längst, wer ich war. Meine Aussichten waren also nicht nur finster. Cleitar ließ sich einiges aus der Außenwelt berichten, und ich erfuhr, daß es wieder mal eine Verschwörung gegen die Königin gegeben hätte, die letzte in einer langen Reihe solcher Komplotte, und daß die Verschwörer erwischt worden seien - bis auf die wichtigsten Anstifter, die sich dem Zugriff hatten entziehen können. Allerdings wußte man, daß Vad Noran der Hauptverbrecher war. Er wurde überall in Hyrklana gesucht.


    »Und die anderen?«


    »Es gibt da ein Gerücht - dem der Palast allerdings entgegengetreten ist, wonach ein auf Besuch weilender hamalischer Prinz damit zu tun hätte. Aber niemand glaubt wirklich daran.« Cleitar zuckte die Achseln. »Ich glaube es nicht.«


    »Sehr glaubhaft wäre das auch nicht.«


    »Nein. Außerdem ist dieser Prinz inzwischen nach Hause zurückgekehrt.«


    Darauf reagierte ich mit innerer Erleichterung. Tyfar hatte fliehen können - was mir half, meine Gefangenschaft und mein Arenaleben besser zu ertragen...


    Cleitar versprach, sich dafür einzusetzen, daß ich vielversprechende Gegner erhielt. Als ich darauf hinwies, daß ja Beng Thrax sein Glasauge wohlwollend auf mich richten und sein Messingschwert nicht gegen, sondern für mich einsetzen könne und daß sich auf diesem Wege für Cleitar hübsche Wettgewinne erzielen ließen - da lächelte er nur, klopfte sich an die Nase und lachte.


    »Nun ja, dazu sind Freunde da.«


    Wenn ich auch nicht unbedingt mit dieser Interpretation einverstanden war, so mußte ich doch einräumen, daß Freunde für einen Herrscher ebenso wichtig sind wie für einen Mann, der im Jikhorkdun am Leben bleiben und schleunigst fliehen will.


    Die nachfolgende Periode will ich ziemlich schnell übergehen. Ich stand eine Reihe von Kämpfen durch, bei denen es mir darum ging, meine Haut zu retten. Währenddessen fing ich an Informationen auf, was ich erlangen konnte. Inzwischen war ich nicht annähernd mehr der tollkühne Schwertkämpfer, als der ich früher aufgetreten war, auch wenn ich einen sauberen, wirtschaftlichen Umgang mit der Waffe vorzog. Seit meiner Begegnung mit Mefto dem Kazzur hatte ich gründlich über die Prinzipien des Schwertkampfes nachgedacht. Ich war besser denn je, doch stets plagte mich die Erkenntnis, daß ich draußen im Silbersand jederzeit auf einen Mann treffen konnte, der mir haushoch überlegen war. Wenn dies geschah, wenn mir wieder ein Mann wie Prinz Mefto gegenübertreten sollte, dann würden alle meine Pläne in sich zusammenbrechen.


    Ich nahm diese Periode also nicht auf die leichte Schulter.


    An einem besonders hektischen Tag, der angefüllt war mit dem Klingen des Schwertes und dem üblen Geruch des Todes, sagte Norhan zu mir: »Chaadur! Du bist der geradlinigste Schwertkämpfer, den ich je gesehen habe. Du scheinst gar nichts zu tun, dabei tust du alles.«


    Ich wandte mich ab, denn ich mußte an einen anderen Mann denken, der ähnliche Worte an mich gerichtet hatte, lachend, munter, kampfbegeistert. Barry Vessler war längst tot. Ich drehte mich zu ihm um. »Ich bin lieber schnell und am Leben als prahlerisch und tot.«


    »Da hast du recht. Mir allerdings ist ein kleines Feuerwerk lieber.«


    Die Wächter trieben eine Horde elender Burschen herein, Männer und Frauen, die man aneinandergefesselt hatte. Zwei von ihnen sollten ein Kurzschwert erhalten und sich damit einiger Raubtiere erwehren. Es würde eine schreckliche, unangenehme Szene werden.


    Doch zogen viele einen solchen Tod dem Leben in der Arena vor...


    »Deshalb nennt man dich wohl auch Norhan die Flamme.«


    »Ja, mit einem Topf Brennmaterial und einer Flamme bin ich flink bei der Hand.« Seine hohe Meinung von sich selbst war nicht zu erschüttern. Dennoch reagierte man unwillkürlich auf seine Art, denn es lag nichts Abstoßendes darin, nichts, was ihn einem alten Kämpfer wie mir als leeren Prahlhans erscheinen ließ.


    In der angeketteten Horde stürzte eine Frau und wurde energisch hochgezerrt. Dieser scheußliche Aspekt der Arena erfüllte mich immer von neuem mit Widerwillen. Als aufstrebender Kaidur war es nicht meine Aufgabe, mich einzumischen. Dennoch trat ich vor und sah zu meinerÜberraschung, daß Norhan die Flamme an meiner Seite blieb. Wir machten dem Wächter, einem stämmigen Brokelsh, Vorwürfe, und obwohl wir eigentlich wenig ausrichten konnten, meinte Norhan hinterher: »Der wird so schnell keine angekettete Frau mehr schlagen.« Der Brokelsh saß mit blutendem Mund am Boden. Norhan saugte an seinen Fingerknöcheln.


    Doch plötzlich blieb ich erstarrt stehen.


    Ein Mann, der neben der Frau angekettet war, versuchte ihr zu helfen und sagte: »Es dauert nicht mehr lange, Mina, bei Spikatur Jagdschwert, mir kann es jetzt nicht schnell genug gehen.«


    Ich blickte zu den Gefangenen zurück. Die Ketten klirrten. Der Mann sah erschöpft aus, und die gebrochenen Arme waren ihm vor der Brust zusammengebunden, so daß er Mina ein wenig helfen konnte. Einen großen Schritt machte ich, dann einen zweiten, aber schon eilte der zornbebende Wach-Jiktar herbei und brüllte mit rotem Gesicht und vorstehenden Augen herum und ließ die Gefangenen hinter eisengefaßten Türen verschwinden.


    »Was ist, Chaadur?«


    Ich mußte schlucken. »Nichts, Norhan. Laß uns lieber...«


    »Aye, bei Sarkalak! Laß uns lieber etwas trinken.«


    Das hatte ich zwar nicht sagen wollen; aber als ich Norhans Worte hörte, ging mir auf, daß sein Vorschlag vielleicht genau das Richtige war.
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    Die erste wirklich konkrete Information, die ich über die Geheimgesellschaft mit Namen Spikatur Jagdschwert erhielt, kam von einem kräftigen Schwertkämpfer, der ein wenig zu spät pariert und einen unangenehmen Hieb in die Flanke erhalten hatte. Er hatte sich erholt und seinen Gegner, einen Rapa der Blauen, besiegt, doch in der Baracke lag er später schmerzerfüllt auf seiner Pritsche und wartete auf den Nadelstecher. Ich blieb an seiner Seite. Er bat um Wasser, und ich holte es. Als ich ihm den Kopf stützte, damit er trinken konnte, hörte ich ein geflüstertes Dankeswort. »Bei Sasco! Ich glaube, mit mir ist es aus.«

  


  
    »Unsinn, Pergon. Der Nadelstecher flickt dich im Nu wieder zurecht.« Ich beugte mich näher heran. Die Bartstoppeln auf seinem Kinn schimmerten dunkel. »Erzähl mir von Spikatur. Ich glaube zwar nicht, daß du stirbst, aber...«


    »Ich spüre den Tod nahen.« Er ließ die Augen hochrollen. Wir waren in der Baracke allein. Kalter Schweiß bedeckte ihn, der zum Todesschweiß werden konnte, wenn der Arzt nicht bald kam. Norhan war ihn holen gegangen, und ich vertraute der Flamme soweit, um ihm eine solche Aufgabe zu übertragen. Männer, die sich mit Spikatur eingelassen hatten, fluchten auf >Sasco<, das wußte ich. In Pergons geschwächtem Zustand, dem Tode nahe, wie er vermeinte, äußerte er sich offen und verriet mir alles, was er wußte. Allerdings ergab sich daraus kein klares Bild. Leute hatten sich zu einer Spikatur, dem großen Jäger, ergebenen Jagdgesellschaft zusammengeschlossen und trafen sich in vielen Teilen Hyrklanas an geheimen Orten.


    »Und in den Ländern der Morgendämmerung und in Pandahem. Von den wilden Ländereien westlich der mittleren Berge von Havilfar weiß ich nichts, denn die sind zu entlegen und unerforscht. Doch Spikatur nimmt an Stärke zu...« Er hielt inne, und ich gab ihm noch mehr Wasser und wischte ihm die Stirn ab. Ich glaubte nun auch, daß er sterben würde.


    »Alle diese Länder«, sagte ich, »Pandahem, die Länder der Morgendämmerung, Hyrklana, wo wir uns hier befinden...«


    »Aye.« Er hustete, und Blut tropfte ihm über das Kinn. Im ersten Augenblick dachte ich, der Tod hätte ihn eingeholt, und der Nadelstecher würde ihm die Schmerzen nicht mehr nehmen können. »Aye, Chaadur. Wir kreisen alles ein! Wir bauen auf. Bald werden wir zuschlagen!«


    »Wer führt euch an?«


    »Kein Anführer.« Die weiteren Worte waren nicht mehr zu verstehen. Er erwähnte Faol und Ifilion, andere havilfarische Länder. Der Arzt kam, als es schon mit ihm zu Ende ging, ein mürrischer alter Kerl mit krummem Rücken, der hektisch seine Tasche abstellte und Pergon anstarrte, als habe der Sterbende ihm etwas getan. »Dieser Kaidur stirbt. Nichts kann ihn retten. Warum verschwendet ihr mit ihm meine Zeit?«


    Ich stand auf. Ich schaute den Arzt an. »Mach deine Tasche auf und hol deine Nadeln heraus. Benutze sie. Erleichtere ihm die Schmerzen.«


    In gekränktem Zorn mahlte er die Kiefer. Er begriff die Situation nicht. »Ich bin Arzt! Du bist nur Kaidur!


    Mach mir den Weg frei, ich kann für diesen Mann nichts mehr tun.«


    »O doch. Ich bin Kaidur und habe nichts zu verlieren. Du bist Nadelstecher und hast sehr viel zu verlieren. Ich glaube nicht, daß es dir gefallen würde, dir das eigene Rückgrat anzuschauen. Lindere Pergon die Schmerzen, und zwar auf der Stelle!«


    »Du bist ja verrückt...«


    »Los!«


    Er gehorchte. Er brachte seine Akupunkturnadeln an und ließ Pergon in Frieden sterben. Dabei murmelte er unentwegt vor sich hin. Norhan eilte mit einem Obstkorb herbei, doch ich schüttelte nur den Kopf. Was da eben geschehen war, machte mir keine Freude. Es war typisch für die Bestialität, die überall herrschte.


    Pergon starb und wurde nach draußen gebracht und neben allen anderen begraben.


    Er war tot; aber was er über Spikatur Jagdschwert gesagt hatte, lebte weiter.


    Norhan rieb sich die Wange, die blau angelaufen war. »Wie San Blarnoi sagt«, zitierte er die Worte eines Heiligen, dessen Aphorismen oft zum Zwecke der Verwirrung und Kränkung verwendet wurden. »>Ein Herz muß schon sehr hart sein, um nicht von einer Faust ins Gesicht weichgemacht zu werden.< Dieser Nadelstecher, das wette ich, wird sein Können in Zukunft bereitwilliger zur Verfügung stellen.«


    »Wie der Brokelsh, den du dir vorgenommen hast, weil er die Frau schlug? Ob du recht hast? Vielleicht werden die Leute durch so etwas noch wilder.«


    »Sollte das geschehen, sollen sie es bereuen!«


    »Man kann das Leben anderer Leute nicht mit Angst lenken, Norhan...«


    Er starrte mich an. »Fambly! Wie läuft es denn in der Welt?«


    Ich war nicht in Stimmung, mich zu streiten, und ließ das Thema fallen, als wir die Kaschemme der Kaidurs aufsuchten und uns zwei Krüge Bier bestellten; Dopa mieden wir, denn nur Dummköpfe sprechen diesem Getränk zu. Norhan wußte nichts von Spikatur Jagdschwert. Zwei Tage später aber erwähnte ein anderer Mann das Wort Spikatur - ehe er niedergestreckt wurde. Ich schloß daraus, daß eine ganze Gruppe von Spikatur-Anhängern gefangen und in die Arena geschickt worden waren. Dies brachte mich auf den Gedanken, daß vielleicht auch Fahia Bescheid wußte. Womöglich waren die Großen der Welt längst eingeweiht und ergriffen Maßnahmen, um die Spikatur-Verschwörung zu unterbinden. Ich mochte zwar Herrscher von Vallia sein, doch sah ich mich nicht als einen der Großen der Welt an; das wäre mir zu vermessen erschienen. Trotzdem... Wenn ich im Grunde nur einen meiner Leute im Herrschaftspalast in Vondium hätte fragen müssen, um davon zu erfahren...!


    Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, daß es so war.


    Cleitar wirkte umsichtig im Hintergrund und sorgte dafür, daß ich gegen erstklassige Gegner antreten mußte und auf diese Wege die Karriereleiter sehr schnell erklomm. Natürlich lag darin auch eine große Gefahr. Nicht weil ich ums Leben kommen konnte - dieses Risiko gehen alle ein, die in den Silbersand hinaustraten. Aber es mochte begeisterte Zuschauer geben, die sich erinnerten und das Bild von Drak dem Schwert heraufbeschworen. Ich war Hyr-Kaidur gewesen, o ja, aber die damalige Karriere hatte nicht allzu lange gedauert, und vielleicht würde das Publikum vor allem an die spektakuläre Flucht beim letzten Kampf denken. Trotzdem war ich bei jedem meiner Kämpfe darauf gefaßt, irgendeinen wohlmeinenden Zuschauer brüllen zu hören: »Jak das Schwert! Kaidur!« Woraufhin Königin Fahia von ihren Seidenkissen und Fellen aufspringen und genau herschauen würde, und ihre dicken Wangen würden beben wie die Lefzen ihrer verdammten fleckigen Strowger, wenn sie wieder mal ein Opfer vorgeworfen bekommen hatten.


    Wahrlich ein Tanz am Abgrund!


    Während dieser Tage stieg der Totem des Rubinroten Drang weiter empor und verließ bald die letzte Position. Die Blauen standen noch immer vor allen anderen, doch wurden sie von den Grünen bedrängt. Hundal der Oivon, der für unsere Baracke verantwortliche Cheldur, hatte darauf gewettet, daß wir Roten die Gelben überholen würden - was uns gelungen war, woraufhin er viel Geld bekommen hatte. Nun investierte er seine Gewinne in die Wette, daß wir bald auch die Grünen hinter uns lassen würden. An Leuten, die dagegenhielten, herrschte kein Mangel. Die Quoten gegen die Roten standen unterschiedlich, aber ziemlichhoch, denn der größte Teil der Öffentlichkeit konzentrierte sich auf den Aufholkampf der Grünen gegen die Blauen. Diese anhaltende Faszination gehörte zur Atmosphäre der Jikhorkdun, dieses Partei-Nehmen, das zu unglaublichen Leistungen in der Arena anspornen konnte, wenn die Zuschauer zu toben begannen. Ich hatte mir vorgenommen, damit nichts zu tun zu haben - ich wollte nicht Teil sein von Blut und Tod und Erniedrigung, von Hohem Jikai und leidenschaftlichem Leistungswillen. Diese Dinge waren nichts für mich. Ich war Herrscher von Vallia und hatte eine Aufgabe zu erfüllen, die schwierige Aufgabe, Hyrklana gegen Hamal aufzubringen und dann Hamal zu unterwerfen - damit wir anschließend Schulter an Schulter gegen die räuberischen Fischwesen von der anderen Seite der Welt angehen konnten.


    So sollte es sein.


    Aber dann ging mir die Erregung des Jikhorkdun doch ins Blut, und ich ließ meine Klinge an den Gitterstäben entlangklappern und kreischte mit den anderen los, wenn die Roten triumphierten, und ächzte und stöhnte, wenn die Roten eine blutige Niederlage einstecken mußten. So vergingen die Tage, und gegen meine ursprüngliche Absicht lernte ich Norhan ein wenig besser kennen, ebenso Frandu den Franch. Frandu war ein Fristle, sehr von sich eingenommen - daher sein Spitzname -und verfügte über eine spitze Zunge. Im Silbersand aber hielt er sich gut.


    Weil wir Kaidurs im mittleren Range waren, standen wir über den primitiveren Schrecknissen, die die Arena bot. Jene Gefahren hatten wir mit unseren ersten Siegen hinter uns gelassen. Wir wurden ausschließlich für professionelle Kämpfe eingesetzt, bei denen vom Publikum Kraft und Geschicklichkeit erwartet wurden. Eines Tages kehrten wir von einer interessanten Konfrontation mit einer Gruppe Khibils der Gelben zurück. Wir harten sie besiegt, obwohl die fuchsgesichtigen Khibils hervorragende Kämpfer sind. Königin Fahia war nicht in der Arena gewesen, und am Ende der Kämpfe hatte sich das Publikum ungewöhnlich großzügig gezeigt und es den siegreichen Roten gestattet, den besiegten Gelben das Leben zu schenken. So etwas geschah selten, wenn die Königin die Spiele mit ihrer Anwesenheit beehrte.


    »Ein flotter kleiner Marsch, bei der Goldenen Pracht von Numi-Hyrjiv!« rief Frandu und trank einen großen Schluck Wasser. Wir lagen auf den Pritschen und warteten auf den Rückmarsch in unser Quartier. »Einen der Khibils habe ich erkannt und hätte ihn ungern getötet, auch wenn er ein Onker ist.«


    »Nicht so klug wie wir, Frandu?« fragte Norhan.


    »Nicht so klug wie ich, Norhan. Ich erwischte ihn mit demselben Hieb, den ich dem Chulik verpaßte, als man Prinzessin Lilah töten wollte.«


    Ich hob den Blick. Namen... nun ja, es gibt viele Männer und Frauen auf Kregen, und viele tragen die gleichen Namen, wie es auch auf der Erde der Fall ist. Ich sagte nichts, sondern hörte zu.


    Norhan lachte auf. »Was weißt du schon von Prinzessinnen, Frandu?«


    Die armseligen Geschöpfe, die in die Arena getrieben wurden, sprachen wirklich selten davon, warum sie hier waren. Manchmal, wenn sie dumm genug waren, Freundschaften zu schließen, wurden vertrauliche Informationen weitergegeben, allerdings nicht oft. Frandu aber fühlte sich in seiner Ehre getroffen. Er wischte sich das Wasser von den Schnurrbarthaaren und verkrampfte das Katzengesicht, das plötzlich sehr borstig wirkte.


    »Du Onker, ich gehörte viele Perioden hindurch zu Prinzessin Lilahs Wächtern!«


    »Wenn du die Prinzessin Lilah meinst«, sagte Norhan spöttisch, »die mit Königin Fahia verwandt ist - als ihre Zwillingsschwester -, dann machst du dich über uns lustig. Sie ist seit vielen Perioden tot.«


    »Du bist hier der Onker!« rief Frandu entrüstet. »Sie war Jahr um Jahr mit ihrem Ehemann in einem Turm gefangen. Ich kann hier offen über diese Dinge sprechen, sind wir doch alle dem Tode geweiht. Damals leistete ich einen Eid der Verschwiegenheit, den ich auch gehalten habe.«


    Norhan glaubte dem Fristle nicht und brachte dies auch zum Ausdruck. Frandus Schnurrbart bebte. »Sie ist vor etlichen Perioden nach Hyrklana zurückgekehrt und von der Königin sofort gefangengesetzt worden. Nun ja, war nicht anders zu erwarten, oder?«


    »Onker, Lilah ist tot.«


    »Jetzt ja. Die Chuliks haben dafür gesorgt. Und ich bin in der Arena.«


    Ich beugte mich vor. »Wer hat denn Prinzessin Lilah geheiratet?«


    »Wer? Na, dieser dumme Arrian nal Amklana!«


    Ich lehnte mich zurück. Plötzlich hatte ich das Gefühl, daß sich die Wolken über dem Jikhorkdun öffneten und die zweifarbenen Strahlen der Sonnen alles erleuchteten. Hier lag die Lösung! Hier hatte ich den Schlüssel, den ich im Schloß drehen konnte - wenn die Natur ihren natürlichen Weg hatte beschreiben können.


    Ich hatte Prinzessin Lilah vor den Menschenjägern gerettet, woraufhin sie nach Hause geflogen war und seither niemand mehr von ihr gehört hatte. Und jetzt...!


    »Und das Kind?« fragte ich.


    »Die?« Frandu schüttelte den Kopf. »Ich bin Fristle, sie ist eine Apim, doch habe ich selten ein hübscheres Mädchen gesehen.«


    »Sie lebt?«


    »Aye. Die Chuliks haben Lilah und Arrian umgebracht, und auch ich fand dabei beinahe den Tod. Die kleine Prinzessin Lildra aber führt ein sehr sicheres Leben.«


    Ich war bekümmert. Nach Frandus Worten erschien Prinzessin Lilahs Tod allzu sinnlos - gar nicht zu reden von ihrem Leben. Doch ich sagte nichts, denn in diesem Augenblick begann das Publikum zu toben, die beiden im Silbersand beendeten ihren Kampf, und der Sieg der Blauen ließ ihr Totem wieder ein Stück höher rutschen. Ich hatte den Eindruck, als sei Lilah von vornherein ein schlimmes Schicksal beschieden gewesen, und doch... und doch... hätte ich womöglich anders handeln können, als ich es tat? Nein - und die Herren der Sterne hatten mich damals sehr in Anspruch genommen. Gern hätte ich wieder mit ihr gesprochen - aber sie hatte ja eine Tochter, Prinzessin Lildra!


    Während wir in die Schlafbaracken zurückkehrten und dabei unsere Rüstungen und Waffen und roten Handtücher trugen - noch waren wir nicht so weit aufgestiegen, um eigene Sklaven einsetzen zu können -, sagte ich: »Und Ariane nal Amklane hat Chuliks angeworben, um Lilah zu ermorden und auch ihren eigenen Zwillingsbruder?«


    »Hat sie - diese Hexe!« sagte Frandu nachdrücklich. »Und fast hätten sie mich auch erwischt!«


    Meine Gedanken galten der Unmenschlichkeit der Frau gegenüber dem Mann. Auf solchen schrecklichen Wegen hoffte Ariane für sich einen vagen Anspruch auf den Thron zu schaffen. Sie wollte einrechtmäßiges Ziel mit Gewalt und Überredungskünsten in erreichbare Nähe rücken - die Kreger nennen so etwas ein Stahl-Bokkertu. Ihr Zwillingsbruder war mit der Schwester der Königin verheiratet - war das nicht Grund und Beweis genug, so würde Ariane argumentieren, für ihren Anspruch auf den Thron nach Königin Fahias Tod? Nun ja, so war die Sache nicht gelaufen. Ich nahm mir vor, Prinzessin Lildra zu suchen.


    Blieb nur noch ein Punkt zu klären, bei dem ich mir allerdings nicht sicher war, ob Frandu davon wußte.


    »Ist dir bekannt, was die Königin gegen die Hexe aus Amklana unternommen hat?«


    »Wir retten Prinzessin Lildra und brachten sie an einen sicheren Ort. Ich habe der Königin viele Perioden hindurch gedient und ihr meistens gehorcht. Dann aber...« Er warf einen Blick auf Norhan, der sich nicht interessiert zeigte, und hob seine Rüstung. »Wenn du lachst, Norhan die Flamme, versenge ich dir mit einem deiner Töpfe die Kehrseite! Eine charmante Fristle-Fifi und ich waren sehr glücklich, und sie machte mich betrunken, woraufhin ich mich zu spät zum Dienst meldete. Es gab ein ziemliches Durcheinander. Man hatte den Versuch unternommen, die junge Prinzessin zu befreien. Man verdächtigte mich sofort, in die Verschwörung verwickelt zu sein... nun ja, das stimmt nicht, aber ich war...«


    »Ein leichtgläubiger Fambly!« sagte Norhan und lachte leise. »Auf den ältesten Trick der Welt bist du reingefallen! Eine kleine Fristle-Fifi - die hätte dir im Schlaf Uniform und Waffen und Rüstung stehlen können, aye, und deine Schlüssel! Sie gab sie ihrem Liebhaber, die dann in den Turm einbrachen - du bist ein Fambly!«


    »So war das gar nicht - und ich habe dich gewarnt...«


    »Spar dir die Aufregung!« sagte ich.


    Die beiden schauten mich an. Frandu atmete tief durch, und Norhan schüttelte den Kopf. Ehe sie mir mit ihren kruden Spaßen auf den Nerv gehen konnte, fuhr ich fort: »Diese Geschichte ist sehr interessant. Aber wenn ihr mir nicht sagen könnt, wer Prinzessin Lildra aus der Gewalt der Königin befreien wollte, gehe ich sofort einen trinken.«


    »Wir auch«, grollte Norhan.


    »Ich weiß nicht viel«, fuhr Frandu fort, »denn man schlug mich ziemlich gründlich zusammen. Ich hörte nur einen der Wächter der Königin sagen, es müsse sich um einen hohen Herrn gehandelt haben, wegen des vielen Geldes und der Kenntnisse und der Geschicklichkeit, mit der da vorgegangen wurde. Aber wer der Unbekannte war, konnte mir niemand sagen.« Er schaute durch die staubige Gasse auf unsere Kaschemme. »Das viele Reden hat mich jetzt richtig durstig gemacht, bei Harg!«


    Wir betraten die Kaschemme, um unseren Durst zu löschen, ehe wir uns wuschen. Frandu mochte nicht wissen, wer der bedeutsame Edelmann war. Vad Noran war es nicht, soviel stand fest. Aber ich glaubte zu wissen, wer Prinzessin Lildra aus der Gefangenschaft hatte holen wollen, damit sie Königin von Huringa wurde. Bei Kaidun, ja!
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    »Aufpassen!« brüllte Hundal der Oivon und stürzte in unseren Barackenraum. »Tipp der Thrax kommt! Verzieht euch!«

  


  
    Sofort sprangen wir auf und suchten die Enge der Baracke so schnell wie möglich zu verlassen und uns im benachbarten Gewirr der Gassen und Arkaden zu verlieren. Fünfzig Mann, erfahrene Kampf-Kaidurs, versuchten einem humpelnden, schief gewachsenen kleinen Gon zu entgehen! Der verschrumpelte, kahlrasierte Gon war Kyr Tipp der Thrax, ein Cheldur der Königin. Wir alle wußten, was er wollte, und beteten, daß er unsere Namen nicht in seinen Notizen stehen hatte. Er hatte ein Triefauge, und Nase und Kinn standen zu dicht zusammen, und er genoß die Gunst Königin Fahias.


    Wir verschwanden in den Gassen zwischen Übungsringen und Sporthöfen, tauchten im Schatten hoher Barackenbauten und Waffenkammern unter, verkrümelten uns zwischen den Käfigen der Menagerien. Waren unsere Namen nicht notiert, hatten wir eine Chance. Bekam Tipp der Thrax uns nicht zu sehen, konnte er nicht seinen gekrümmten Stab heben und uns zu sich winken. Einer solchen Aufforderung mußte man nachkommen. Tipp regelte die Kämpfe für die Kaidurs der Königin, und jedes Kind in Huringa wußte, daß die Kaidurs der Königin immer siegten. Oder beinahe immer. Es stimmte zwar, daß die Königin in der großen Arena manchmal Gnade vor Recht ergehen ließ, wenn einer ihrer Kaidurs gesiegt hatte, doch wußte vorher niemand, wie ihre Entscheidung aussehen würde. Kam ein Kaidur allerdings in der Hitze des Gefechts ums Leben... nun ja, diese Möglichkeit besteht im Leben immer. So flohen wir rauhbeinigen Kaidurs in alle Richtungen.


    Frandu der Franch zog sich unter den gestreiften Baldachin einer Freiluftbar zurück. Manchmal überließen uns die Cheldurs kleine Beträge aus ihren Wettgewinnen. Sklaven eilten hin und her und taten beschäftigt, die Sonnen schimmerten, die Schatten schimmerten, und Frandu sagte: »Bei Harg! Ich reiße nicht mehr aus: Wenn Tipp mich erwählt, dann gehe ich eben...«


    »Dann kämpfst du gegen einen Kaidur der Königin«, sagte Norhan, »und der macht dich fertig. Ist doch immer dasselbe.«


    Die Königin erwählte sich ihre eigenen Champions aus den Reihen der größten Hyr-Kaidurs. Es waren gute Kämpfer, daran konnte kein Zweifel bestehen.


    »Wenn ich lange genug lebe, werde ich eines Tages Kaidur der Königin!«


    »Da wünsche ich dir alles Gute, und möge das Glasauge Beng Thrax' wohlgefällig auf dir ruhen!«


    Und schon entbrannte eine neue Diskussion. Die Quartiere der vier Farben in der Riesenanlage des Jikhorkdun waren wie eigenständige kleine Städte. Uns konnte nichts geschehen, wenn Tipp in der Arena nicht die Augen offengehalten und sich unsere Namen notiert hatte. Auch diese Gefahr drohte einem Mann, der zum Hyr-Kaidur aufsteigen wollte. Die Trainer und Arena-Verwalter aber suchten vielversprechende Kämpfer heraus und sorgten dafür, daß sie nicht gegen die Champions der Königin antreten mußten. Jede andere Verhaltensweise wäre töricht gewesen. Als Hyr-Kaidur Jak das Schwert hatte ich die Gefahrenzone sehr schnell durchschritten, und teilweise war das auf die persönlichen Auseinandersetzungen und Versöhnungen mit Fahia zurückzuführen. Das wollte ich nicht noch einmal durchmachen, bei Zair!


    Wachsame Wächter sicherten alle Ausgänge der inneren Sektionen. Eine Flucht war also nur mit Hilfe von außen möglich. Als Kaidur erster Klasse konnte man sich frei bewegen, aber so weit waren wir noch nicht.


    Dennoch ließen mich Tipps Besuch und die Dinge, die mir Frandu über Prinzessin Lilahs Tochter verraten hatte, die Chancen einer Flucht noch einmal gründlich überdenken. Ich überließ Norhan die Flamme und Frandu den Franch ihrem Gespräch an der Bar und entfernte mich. Ich hatte alle Freundschaftsgefühle bisher ausgeklammert, was auch akzeptiert wurde. So vermochte ich in neuer Frische auszuschreiten, beflügelt von dem Gefühl, daß mir neue Pläne und Tricks zur Verfügung standen; je schneller ich hier herauskam und den falschen Glanz und die Verlockungen des Jikhorkdun abwarf, desto eher konnte ich mich um meine eigentliche Aufgabe kümmern. Ich will ehrlich sein; während sich noch der Entschluß zur Flucht in mir festigte, spürte ich zugleich einen Hauch von Enttäuschung, nicht dabei sein zu können, wann das Rot des Rubinroten Drang an den Siegessäulen endlich die Spitzenposition erreichte...


    Die Gelben vom Diamantenen Zhantil hatten wir bereits überholt und das Grün des Smaragdenen Neemu fast erreicht. Danach ging es gegen das Blau des Saphir-Graints - der Triumph winkte!


    Die Entscheidung, sofort zu fliehen, fiel spontan und für mich selbst überraschend. Sie überkam mich wie ein Rashoon am Binnenmeer, am Auge der Welt. Beim Zim-Zair! Was fiel mir ein, mich hier von der Faszination des Jikhorkdun anstecken zu lassen! Von einem Augenblick auf den nächsten, ohne zu zögern, war mir klar, daß ich fliehen würde, und zwar sofort!


    Ich mußte wagemutig und schnell und ohne jede innere Unsicherheit handeln. Es mußte ein schlichter Plan sein. Mir gefallen einfache Pläne. Schnell und direkt, vielleicht sogar kindlich leicht - und schon würde ich dieser Welt wieder den Rücken kehren.


    Ich verharrte im Schatten eines niedrigen Torbogens zu den äußeren Bezirken der Arena, wo das Publikum nach den Spielen seine Favoriten bewunderte und einen Nachklang der Erregung der Arena genoß, und beobachtete den Wächter, einen Apim. Er war mit Speer und Schwert bewaffnet, und seine Uniform schien ziemlich eng zu sitzen. Er war nicht allein. Sein Kamerad, ein Rapa, dessen Geiergesicht ziemlich entspannt wirkte, lachte und ließ zwei Krüge an ihren Griffen pendeln. Mit einer kurzen Bemerkung über Beng Dikkane, den Schutzheiligen aller Biertrinker, entfernte er sich.


    Ich schaute zurück. Zwei Sklaven, die einen an einer Stange aufgehängten Bronzekessel trugen, beachteten mich nicht. Zwanzig Schritte weiter zurück löste sich ein Mann aus einem schattigen Hauseingang. Er wandte sich sofort zur anderen Seite, ohne in meine Richtung zu blicken. Sein Anblick machte mich munter, denn die Art und Weise, wie er ausschritt und sich bewegte, verriet den forschen, barbarischen Typ, ein Eindruck, dem auch seine Größe und Schulterbreite entsprachen. Aber er beachtete mich nicht und marschierte davon. Einem solchen Mann würde ich bei mondloser Nacht ungern in feindlicher Absicht über den Weg laufen, bei Krun!


    Ich sagte zu dem Wächter: »Ich habe einen Silber-Sinver gefunden, der für die arme Seele, die ihn verloren hat, bestimmt ein Vermögen ist.« Gleichzeitig trat ich vor und hielt die leere Hand verkrampft, als befände sich eine Silbermünze darin.


    »Komisch«, sagte der Wächter. »Gerade heute früh habe ich einen Silber-Sinver verloren. Du mußt ihn gefunden...«


    Er sprach nicht weiter, was einen einfachen Grund hatte. Die geballte Faust, die er so gern näher untersucht hätte, legte ihn schlafen. In der Dunkelheit löste ich ihm die Rüstung und hatte dabei das Gefühl, ein Kaninchen zu enthäuten. Ich hantierte mit Ledergurten und Ausrüstung, legte das Schwert an, rückte den Helm auf meinem Kopf zurecht und ergriff den zu Boden gefallenen Speer.


    Dann machte ich mich auf den Weg und marschierte in forschem Paradeschritt durch den öffentlich zugänglichen Sektor. Auf meinem Weg in die Freiheit würde ich weitere Tore durchschreiten müssen, doch ein Wächter, der offenkundig einen Auftrag hatte, brauchte sicher nur hier und dort einen mürrisch-kollegialen Gruß zu äußern, um durchgelassen zu werden, wo ein Kaidur sofort angehalten worden wäre. Vom Rapa-Begleiter des Burschen war nichts zu sehen. So hatte ich Zeit, mich im Gewirr der Leute zu verlieren und mir bürgerliche Kleidung zu verschaffen. Wenn sich das einfach anhört, so lassen Sie sich bitte nicht täuschen. Flüchtlinge machen immer wieder dieselben Fehler und werden oft schnell erwischt. Der Apimwächter war sehr nachlässig gewesen - nachlässig und dumm. Aber schließlich war es um einen Silber-Sinver gegangen...!


    Hätte ich von einem Gold-Deldy gesprochen, wäre er sofort mißtrauisch geworden, während ein Kupfer-Ob ihn vermutlich nicht in Versuchung geführt hätte. Nein, ich hatte genau den richtigen Einsatz genommen.


    Als ich schließlich eine saubere blaue Tunika mit Silbersaum trug, tönten ferne Rufe über die Mauern an mein Ohr. Der Eigentümer der Tunika schlummerte unter einer Bank dicht vor der Mauer. Ich drückte seinen Thraxter in die Scheide; das Schwert war Privatbesitz und von weitaus besserer Qualität als das reguläre Dienstschwert der Wache. Anschließend setzte ich ein simples, unschuldiges Gesicht auf, was nicht ohne Muskelschmerzen abging, und marschierte lässig auf die Treppe zu, die zum nächsten Ausgang führte. Der Lärm wurde leiser. Der Rapa schien seinen Genossen gefunden zu haben, und jetzt war die Hölle los. Der Wächter tat mir leid, doch er hatte seinen Dienst nachlässig versehen, zweifellos aus Geldgier. Das war natürlich keine Rechtfertigung, doch erinnerte ich mich an die Einstellung, die Prinz Tyfar zu diesen Dingen hatte.


    Ich marschierte auf die Villa zu, die so luxuriös war, wie Tyfar sie beschrieben hatte, und fühlte mich bereits frei. Dieses Gefühl ging nicht nur auf die Tatsache zurück, daß ich mich außerhalb der Mauern des Jikhorkdun befand. Die Freiheit hatte auch eine innere, seelische Komponente.


    Der Tag ging dem Ende entgegen. Dennoch wäre Zaudern sinnlos gewesen. Die Flucht war nicht ganz so einfach, wie sie sich nach meiner Beschreibung vielleicht ausmacht, und bestimmt würden die Wächter der Königin die Stadt durchkämmen. Was auch immer ich anstellte - meine Opfer würden früher oder später gefunden werden. Ich mußte also schleunigst weiter und mich darauf verlassen, daß meine Schlußfolgerungen zutrafen.


    Die Villa sah uneinnehmbar aus - trotzdem würde sich ein Weg hinter ihre Mauer finden.


    Myriaden winziger Schmerzstiche verteilten sich auf meinem Gesicht. Ich gab die Muskelkontrolle auf, und Dray Prescots altes Gesicht zeigte wieder seine mürrischen Züge. Im richtigen Moment würde ich meinAntlitz wieder verstellen. Über die Mauer zu kommen, war kein großes Problem, und ich hinterließ als Spur nur einige zerbrochene Spaliere und zertretene Früchte. Dabei handelte es sich lediglich um die Außenmauer. Der Mann, den ich sprechen wollte, falls er anwesend war, saß bestimmt noch ungestört in seinen Gemächern. Um bis zu ihm vorzudringen, würde ich die Verkleidung eines Sklaven oder Wächters anlegen oder mich als Horter mit wichtigem Anliegen durchbluffen müssen.


    Nun ja, Sklaven können sich ziemlich frei bewegen und werden selten beachtet, besonders wenn sie etwas tragen und sich einen eilfertigen Anstrich geben. Anführen möchte ich in diesem Zusammenhang den berühmten Fall des Soldaten, der mit wichtigem Gesicht und einem Stück Papier in der Hand den ganzen Tag im Lager herummarschierte und auf diese Weise allen möglichen anderen Arbeiten aus dem Weg ging. Der erste Sklave, der mir begegnete, trug einen Wasserkrug. Sie können meinetwegen lachen, aber es widerstrebte mir, ihn niederzuschlagen. Er hatte mir nichts getan - nicht einmal in dem negativen Sinne, in dem mir der Wächter etwas angetan hatte, indem er einfach dort stand und mir den Weg versperrte. Ich musterte den Sklaven von Kopf bis Fuß, und er begann schon zu zittern.


    »Sklave!«


    »Ja, Herr!« Er war ein Apim und trug eine graue Sklaventunika, und sein Gesicht war grau von Angst. Es sah gar nicht gut für mich aus.


    »Ist dein Herr zu Hause?«


    »Ja, Herr. Zu Hause. Ich weiß es, denn Lettie hat mir gesagt...«


    »Schön.« Zuerst war mir der lächerliche Gedanke durch den Kopf gegangen, ihn um den Lendenschurz und den Wasserkrug zu bitten und ihm dafür meine vornehme blaue Tunika zu überlassen. Ich seufzte und sagte: »Sklave, ich habe nichts gegen dich. Trotzdem muß ich dich niederschlagen...«


    »Schlag mich nicht, Herr! Ich weiß, ich habe gefehlt, aber ich bin genug gestraft, ich wurde gezwungen...«


    Ich legte ihn schlafen und empfand dabei so etwas wie Verachtung gegen mich selbst. Die blaue Tunika und das Schwert verstaute ich unter einem Busch und legte den Lendenschurz an. Dann hob ich den Wasserkrug an. Schließlich gab ich meinem Gesicht einen bedrückten Ausdruck und schlurfte auf das Haus zu.


    Auf die eine oder andere Weise wollte ich die Sache schnell hinter mich bringen.


    Vorn herrschte ein ziemliches Treiben. Kutschen und Satteltiere trafen ein, Gäste verschwanden im Haus. Das war nicht gut. Ich wanderte weiter und trat durch den rückwärtigen Sklaveneingang ein, wobei ich mein Gesicht hinter dem Krug versteckte. Ich marschierte durch kahle Korridore in den vorderen Teil des Hauses. Die Tür, die aus den Sklavenquartieren in jene Teile des Hauses führte, die vom Herrn bewohnt wurden, wurde von einer Hängelampe beleuchtet und einem hagergesichtigen Rapa bewacht. Ich rückte das Wassergefäß höher und schlurfte weiter. Wortlos trat ich durch die Tür.


    Die Villa war sehr luxuriös eingerichtet. Tyfar hatte recht. Der Grundriß entsprach dem vieler vornehmer Häuser, und ich glaubte auf dem richtigen Weg zu sein, wenn ich im nächsten Stockwerk, wo ein Außenbalkon am Haus entlangführte, eine Reihe verzierter Türen fand. Sklaven huschten an mir vorbei. Einige Wächter standen vor Türen. Eine Gruppe herausgeputzter Frauen, behängt mit Juwelen und Pelzen, kam an mir vorbei, und ich kauerte mich an die Wand. Sie unterhielten sich lachend, große Damen des freien Lebens, und nahmen überhaupt keine Notiz von mir. Dafür war ich dankbar.


    Die dazugehörigen Männer standen sicher in irgendeinem Saal und unterhielten sich über geschäftliche Dinge, während hier eher Klatsch und Skandale zur Sprache kamen. Vor einer goldbeschlagenen Tür, deren Griffe wie Zhantilköpfe geformt waren, hielten mich zwei Khibilwächter an.


    »Wasser, ihr Herren, Wasser!« sagte ich unterwürfig.


    Sie ließen mich durch. Ihnen drohte Strafe, wenn sie verhinderten, daß das Wasser gebracht wurde, ebenso wie jeder Sklave bestraft wurde, der die kostbaren Walfarg-Teppiche bespritzte. Ich marschierte weiter.


    Aus dem nächsten Raum tönten mir Stimmen entgegen. Es war ein großer Saal mit gewölbter Decke, unter der so manche gelbschimmernde Lampe hing. Ich ging an der offenen Tür vorbei und sah die prächtig gekleideten Männer mit ihren runden roten Gesichtern, selbstsicher, dominant. Sie hatten die Zügel ihrer Welt fest in der Hand, daran zweifelte ich nicht. Ich setzte meinen Weg fort und ging durch die kleinere Tür an der Seite, die in die Waschzone führen mußte. Ich hatte einen sehr einfachen Plan, der bisher funktioniert hatte; jetzt aber würde ich in einer Sackgasse landen.


    Der Raum war groß und mit einer Vielzahl exotischer Dinge vollgestellt - Denkmäler und seltsam geformte Porzellantöpfe, Brunnen und Becken mit fließendem Wasser, Farngewächsen und Blumen in großen Wannen, dazu eine ganze Zone an der Seite, die der Heißlufterholung diente. Niemand war hier, und ich kam mir mit meinem lächerlichen Wassertopf ziemlich dumm vor. Aber ich war nun mal hier - wenn auch an einem Ort, an dem Wasser wahrlich nicht gebraucht wurde. Die Tür zum Hauptraum ging auf, und vorübergehend war das Stimmgewirr lauter zu hören. Die Tür schloß sich wieder, und ich machte mich mit einem Wischgerät an die Arbeit, das ich aus einer Ecke holte; ich verspritzte das kostbare Wasser und bewegte den Mob hin und her. Den Blick hob ich nicht. Die beiden Männer beachteten mich nicht und unterhielten sich sehr laut -sie schienen mich nicht einmal zu sehen. Das Gespräch war dumm, ein Gespräch von Männern der großen Welt, die im wirklichen Leben oft sehr nervtötend sein können. Die beiden verstummten und schauten sich nach Handtüchern um. Aus einer Flechtkabine an der Seite trat eine Fristle-Frau. Sie trug eine lange gelbe Robe und dicke Holzsandalen. Sie brachte einen Stapel weicher gelber Handtücher auf einem Tablett.


    Sie war die ganze Zeit hier gewesen und hatte herausgeschaut und darauf gewartet, ihre Pflicht tun zu können. Auch sie hatte mich nicht weiter beachtet.


    Die Männer gingen wieder. Die Fristle-Frau brachte die Handtücher wieder in ihre Flechtkabine. Ich atmete durch. Der warme Parfümgeruch, der Dampf von den benachbarten Anlagen, das ständige Plätschern und Rauschen des laufenden Wassers - alle diese Eindrücke vereinigten sich zu einem gespenstischen Rhythmus. Ich blinzelte. Ich atmete ein, und wieder ging die Tür auf, und ein Mann trat ein. Er sah mich an, wohl weil ich nicht vornübergebeugt meinen Mob bediente oder keine sonstige Sklavenarbeit verrichtete.


    Er schaute mich an. Mein Gesicht war mein richtiges Gesicht. Er riß die Augen auf und kam näher.


    Dann prallte er förmlich zurück und musterte mich von oben bis unten.


    Gelassen wartete ich und erwiderte Orlan Mahmud nal Yrmcelts Blick.


    Er hob einen Finger an die Lippen. Seine funkelnden Augen waren auf mich gerichtet. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich glaube... ich kann es einfach nicht glauben... Dray Prescot! Du bist Dray Prescot, der als Drak das Schwert bekannt war!«
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    »Ich hätte nicht gedacht, daß du dich an mich erinnern würdest...«

  


  
    »Nicht erinnern!« Er warf den rotschimmernden Kopf in den Nacken und lachte. Bebend durchfuhr ihn die Gewißheit eines geheimen Wissens, das ihn mit einer Freudenwoge überschwemmte. »Ich soll mich an den Mann nicht erinnern, der mich bei unserer ersten Begegnung einen Onker nannte? Und der mich zur Flucht anhielt? Ein Mann, der nur ein Wort hätte sagen müssen, um die Königin zu veranlassen, mich ihren Neemus vorzuwerfen?« Er nahm die Hand vom Mund und schaute zur Tür. Durch das schwere Holz drängten unsere Worte nicht nach draußen. »Ich soll mich nicht an den Mann erinnern, der den Leem beim Schwanz packte? Der gegen den Boloth kämpfte und dann von einem Voller entführt wurde? Mein Freund, du unterschätzt das Aufsehen, das du vor so langer Zeit in Huringa erregtest!«


    »Und doch siehst du mich hier in grauer Sklaventunika vor dir...«


    »Daran glaube ich nicht. Ich bin deinem Werdegang gefolgt. Natürlich!« antwortete er auf meine unausgesprochene Frage. »Ich kenne dich. Und ich meine, es war Opaz persönlich, manifestiert in den Unsichtbaren Zwillingen, der den Herrscher von Vallia zu dieser Stunde nach Huringa geführt hat!«


    »Du weißt also...«


    »Ich weiß sehr viel. Nicht alles. Nicht warum du hier bist. Wir kennen einander nicht. Vor langer Zeit sahen wir uns mal wenige Herzschläge lang und seither nicht wieder. Aber ich habe Spione. Ich lerne dazu. Ich weiß, was in der Welt geschieht und wie du es den opazverfluchten Cramphs aus Hamal heimzahlst!« Seine Stimme hatte plötzlich einen drohenden Unterton, und er hätte seinen Haß und seine Verachtung beinahe hinausgefaucht.


    Ich seufzte. Ich hatte von Orlan Mahmud bisher einen vorteilhaften Eindruck gehabt. Er war tollkühn und ein wenig unvorsichtig gewesen -dennoch war er in eine Verschwörung gegen die Königin verwickelt gewesen. Obwohl er längst von seinem Vater den Posten des Ersten Pallans der Königin übernommen hatte, mußte ich noch an den jungen Mann denken, der mich von der verdammten Steinplatte befreit hatte. Er trug eine teure, golddurchwirkte pflaumenblaue Abendrobe. Sein braunes Haar ringelte sich noch immer rings um den Kopf, und der grüne Fleck in seinen Augen verlieh dem Blick wie stets etwas quecksilbrig Schnelles. Ein schlauer Mann, dieser Orlan Mahmud.


    »Warum wolltest du mich sprechen, Majister?«


    Sein Tonfall, die völlig natürlich klingende Anrede >Majister< ließen mich stutzen. Seine geschickten Worte hätten mich beinahe hinters Licht geführt. Durchaus möglich, daß ich in Lebensgefahr schwebte. Vielleicht war die Fristle-Bademeisterin schon dabei, die Wachen zu alarmieren.


    Ich starrte Orlan Mahmud an.


    »Warum ist es dir nicht gelungen, Prinzessin Lildra zu befreien?«


    Er schnappte nach Luft und torkelte einen Schritt zurück. Die Reaktion war nicht gespielt; er war ehrlich schockiert.


    »Still, ich bitte dich!« Er sah sich um und erbleichte. »Woher... woher weißt du das? Wenn das bekannt würde... das Jikhorkdun...«


    »Aye, sie würde sich ihren Spaß mit dir machen.«


    »Ja, ich verabscheue seit einiger Zeit die Arena.«


    »Dein Verhalten läßt mich vermuten, daß du heute abend Leute zu Gast hast, die die Gunst der Königin genießen - so wie du -, und nicht jene, die deine eigentlichen Wünsche teilen.«


    Er nickte und sagte: »Ein ganz formeller Empfang. Langweilig. Ich bin verheiratet und habe zwei Zwillingspärchen als Kinder. Das bringt Verantwortung. Was weißt du von Prinzessin Lildra, der Opaz beistehen möge?«


    »Ich kämpfe - im Augenblick - gegen Hamal. Ich habe Kenntnis von Verschwörungen erlangt, die das Ziel haben, Hyrklana ins hamalische Lager zu ziehen. In Vallias Interesse kann mir daran nicht liegen. Ich meine, wenn anstelle von Königin Fahia Lildra auf dem Thron säße, sähe die Welt viel angenehmer aus.«


    »Dann ist dir bekannt, daß Fahia neuerdings eher für Hamal eingestellt ist? Sie meint, daß dort ihr Vorteil liegt. Das gemeine Volk mag die Hamalier nicht, wie dir bekannt sein dürfte. Ich finde große Unterstützung.«


    Ich blickte ihm starr ins Auge. Er hob das Kinn und erwiderte offen meinen Blick. Schließlich war er der Erste Minister der Königin.


    »Möchtest du womöglich König von Hyrklana werden, Orlan?«


    »Nein, Majister!« antwortete er wie mit der Armbrust geschossen. Ich glaubte ihm. Er hatte es stets vorgezogen, seine Macht aus dem Hintergrund auszuüben.


    Ehe ich ihn weiter befragen konnte, sagte er: »Du bist hier nicht sicher. Ich suche dir etwas anzuziehen und Waffen.« Für einen guten Krieger gehören diese beiden Dinge stets zusammen. »Dann können wir uns in Ruhe unterhalten. Nach diesem verdammten Empfang. In meinen Gemächern.«


    »Gut. Aber noch eine Frage - wo versteckt Fahia Prinzessin Lildra?«


    »Im Jasminturm im Schloß von Afferaru.«


    Wieder schien jene bebende Erregung von ihm Besitz zu ergreifen. Ohne größenwahnsinnig zu erscheinen, durfte ich wohl annehmen, daß ihn der Besuch eines Herrschers in Sklavenkleidung in seinen Badegemächern beeindruckte; aber das war nicht alles, und dieses zusätzliche Element stellte mich vor ein Rätsel. Offenkundig wartete er auf ein bestimmtes Wort von mir. Ich kratzte mir den Rücken und schaute zur Tür.


    »Ja, es wäre wirklich angebracht, daß ich verschwinde. Ich bin hier, um dich zu sprechen. Wolltest du mir noch irgend etwas sagen?« Ich musterte ihn eingehend, und - bei Vox! - er begann wie ein grinsender Lurfing zu lächeln. Die Begegnung war, bei Opaz, wahrlich sehr sachlich gewesen. Als ich weitersprach, lag ein gewisser ungeduldiger Ton in meiner Stimme. »Mein Besuch scheint dich nicht sonderlich zu überraschen.«


    »Tut er aber, o ja! Und andererseits auch nicht, Majister.« Er lachte frei heraus. »Es überrascht mich nur, dich hier in Sklavenkleidung anzutreffen, wo du doch mit deinem Gesandten höchst amtlich an die Vordertür hättest kommen können. Als Herrscher von Vallia wärst du uns willkommen...«


    »Ich, Drak das Schwert, sollte Königin Fahia willkommen sein?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber... warum bist du hier, Majister, wenn nicht, um das mühsame Werben deines Sohnes zu unterstützen?«


    Ich starrte ihn verständnislos an.


    »Mein Sohn?«


    »Aber ja doch, Prinz Jaidur. Auf deinen Befehl hin hat er doch alle hohen Herren und Damen von Huringa bearbeitet, damit sie sich mit Vallia verbünden!«


    Hätte ich einen Hut getragen, so wäre er jetzt zu Boden geschleudert und mit Füßen malträtiert worden.


    Bei den widerlichen inneren Organen Makki-Grodnos!


    »Jaidur ist hier?«


    »Willst du behaupten, du wußtest das nicht?«


    Manchmal können sich Herrscher Freiheiten herausnehmen, die sich bei anderen unhöflich ausgemacht hätten. Ich antwortete nicht direkt, sondern sagte: »Verschaff mir ein sicheres Versteck mit Kleidung und Waffen, dann unterhalte ich mich mal mit dem jungen Jaidur.«


    »Sofort, Majister.«


    Die Türen begannen sich zu öffnen, und sofort tönte der Lärm des Empfangs lauter herein. Orlan zog ein bestürztes Gesicht und schaute sich um wie ein gehetztes Tier, das sich vor Verfolgern in Sicherheit bringen will.


    »Du mußt dich verstecken, Majister! Schnell...«


    Ich griff nur nach dem Scheuerbesen und beugte mich vor.


    »Kümmere dich nicht um mich, dann wird man mich nicht beachten. Ist die Fristle-Frau zuverlässig? Nicht jetzt. Später!«


    Vier gutgelaunte junge Männer eilten in die Badeanlage und begannen mit Wasser zu spritzen. Orlan trat vor, und ich mußte einen Impuls unterdrücken, laut loszulachen, denn gar zu abrupt änderte sich das Verhalten der törichten jungen Männer. Ich durfte eben nicht vergessen, daß Orlan Mahmud der Erste Minister Königin Fahias war. Die vier Burschen verschafften sich ihre Erfrischung in wesentlich gedämpfterer Stimmung und verschwanden wieder.


    »Wie dem auch sei, Orlan«, sagte ich, als die Tür zufiel, »ich werde dein freundliches Angebot jetzt gleich annehmen. Wohin mit mir?«


    »Ich bringe dich persönlich.«


    Wir traten durch die kleine Tür und erreichten Nebenräume und Korridore, und als Sklave folgte ich dem Hausherrn mit zwölf Schritten Abstand. Orlan handelte umsichtig. Bestimmt hatte er schon viele Spione ähnlich untergebracht. Schließlich erstiegen wir eine dunkle Holztreppe und erreichten einen kleinen Raum, in dem es schwach nach Staub und reifen Äpfeln roch. Die Einrichtung beschränkte sich im wesentlichen auf Bett und Tisch. Orlan schloß die Tür, die sich mit einem riesigen Gebilde aus Bronze und Eisen verriegeln ließ.


    »Hier bist du in Sicherheit. Nur ich habe den Schlüssel. Ich muß jetzt wieder zu meinen langweiligen Gästen.«


    »Aber ja. Erzähl mir nur schnell, was für ein Mann Arrian nal Amklana gewesen ist!«


    »Er war mein Freund. Er war auch ein Hitzkopf, aber sein Herz war gut. Er war bei mir in der Höhle, als du die Steinplatte anhobst und uns Gelegenheit zur Flucht gabst.«


    Das Gefühl der Zufriedenheit, das mich erfüllte, wurde aus zwei Quellen gespeist. Es freute mich, daß Prinzessin Lilah einen echten Mann geliebt hatte. Wenn die Herren der Sterne ihren verdammten blauen Skorpion schicken, der mich emporreißt und irgendwo absetzt und vor neue Aufgaben stellt, dann weiß ich in den meisten Fällen nicht, wen ich retten soll. Auch in diesem Fall hatte ich es nicht gewußt; nun glaubte ich die Sache zu durchschauen.


    Orlan blieb an der Tür stehen und drehte sich zögernd um. »Arrian errang Prinzessin Lilahs Herz. Er war ein echter Mann, und ich konnte nichts dazu sagen, denn ich liebte sie selbst. Er beschloß, mit ihr in Gefangenschaft zu leben - wie ich es auch getan hätte.« Und er ging hinaus und verschloß die bronzene und eiserne Sperre hinter sich.


    In der nal-Amklana-Familie war offenbar die Zwillingsschwester das hartherzige und rücksichtslose Wesen, während sich der Bruder nachgiebiger und weichherziger zeigte. Vielleicht würde sich seine Tochter als gebrochen entpuppen; vielleicht war sie aber auch verbittert und boshaft in ihrem Haß auf jeden und alles. Ich wußte nur, daß ich sie retten und mir Mühe geben mußte, der Rebellion auf die Füße zu helfen...


    Eine prächtig gebaute Sybli mit geschlitztem Shush-Chiff aus laypomgelbem Stoff brachte mir lächelnd zu essen und zu trinken. Durch die halb geöffnete Tür erblickte ich einen riesigen Khibil, eine massige, metallschimmernde Gestalt, die Orlans Schlüsselring verwaltete. Offenbar hatte er in dieser Villa doch Vertraute.


    Wenige Burs später kehrte Orlan zurück. Er sah erschöpft aus, und sein Gesicht war bleicher und angespannter, als man eigentlich hätte erwarten können. Bedrückt schwenkte er eine Hand.


    »Die Königin ist von ihrem Weg nicht abzubringen, Majister. Wir müssen sie absetzen und Prinzessin Lildra auf den Thron bringen!«


    »Einverstanden. Ich begebe mich zum Schloß von Afferatu.«


    Er setzte sich auf das Bett. »Ja. Ich schicke eine Nachricht los. Wir haben Leute dort unten, die nach dem letzten Fehlschlag allerdings ziemlich niedergeschlagen sind.«


    Mir fiel die Frage ein: »Kannst du mir etwas über Spikatur Jagdschwert verraten, Orlan?«


    »Bei Harg! Ich und vermutlich auch andere hohe Herren wurden kürzlich darauf angesprochen. Dann hörte ich nichts mehr von der Sache. Schließlich gab es Verhaftungen, und Männer und Frauen wurden ins Jikhorkdun geschickt. Hinter dieser Aktion steht Kov Hogan, den man als Spionlenker nicht gegen sich aufbringen sollte. Er bezeichnet sich als Anhänger der Königin, doch weiß ich, daß er sich von hamalischem Gold hat beeindrucken lassen. Er haßt mich.«


    Wir unterhielten uns eine Zeitlang, und ich offenbarte, daß Spikatur Jagdschwert eine gegen Hamal gerichtete Verschwörung sei. »Angeblich gibt es dabei keine Anführer. Vermutlich handelt es sich um örtlich begrenzte Gruppen, die jeweils tun, was sie können, und Meldungen weitergeben - aber an wen? Sie ermorden Hamalier. Sie brennen Vollerfabriken nieder. Sie wollen ein Stachel im Fleisch Hamals und seiner Freunde sein.«


    Mir kam der Gedanke, daß Tyfar in großer Gefahr gewesen wäre, wenn die hiesige Spikatur-Gruppe nicht aufgerieben worden wäre.


    »Was kannst du mir über die Verschwörung sagen, die von Vad Noran betrieben wurde?«


    »Er wurde verraten. Von wem, weiß ich nicht.« Orlan breitete die Hände aus. »Laufend werden Komplotte geschmiedet, und meistens finden sich auch Leute, die der Verlockung des Geldes erliegen und alles verraten.«


    »Oder dem Glanz von Idealen.«


    »Solche Menschen gibt es auch. Letztlich läuft es auf dasselbe hinaus. Männer und Frauen werden zu Tode verhört oder in die Arena geschickt.«


    »Und doch gibst du nicht auf?«


    »Ich kann nicht anders.«


    Das nächtliche Gespräch in dem kleinen Raum, der nach Staub undÄpfeln roch, gab uns beiden viel. Er war begierig, sich mit Vallia und Djanduin und anderen Ländern zu verbünden, die gegen Hamal vorgehen wollten. Ich erklärte ihm die Gefahr der Shanks oder Shants oder Schtarkins, der fischköpfigen Wesen von der anderen Seite des Planeten, und er teilte meine Pläne von einer großen Konföderation gegen diese leemliebenden Räuber.


    »Prinz Jaidur ist auf meine Veranlassung informiert worden und wird bestimmt kommen, so schnell er kann, um mit seinem Vater zu sprechen. Er ist ein vielbeschäftigter junger Mann.«


    »Aye«, sagte ich. »Vielbeschäftigt.«


    Die Sybli in ihrem weichen Shush-Chiff, dem attraktiven Abendgewand, das bei festlichen Gelegenheiten von kregischen Mädchen getragen wird, brachte Wein, und wir tranken. Orlan ging ziemlich spät, und ich überlegte, ob es ratsam war, auf Jaidur zu warten. Er hatte sich noch immer nicht damit abgefunden, daß ich sein Vater war, auch wenn er sich seiner Mutter gegenüber als prächtiger Sohn erwiesen hatte. Ich wollte ihm bis morgen früh Zeit geben und dann erst verschwinden. Plötzlich breitete sich ein blauer Schimmer in dem kleinen, nach Apfel riechenden Raum aus.


    Meine erste Reaktion war ausgesprochen töricht. Ich war nicht erstarrt oder schockiert, denn was immer die Herren der Sterne und ihr Skorpion an Tricks anwenden mochten, konnte mich nicht mehr überraschen. Aber ich schüttelte den Kopf. Ich ließ mich auf das Bett sinken. »Nicht jetzt!« rief ich laut. »Verdammt noch mal, nicht jetzt!«


    Aber schon starrte die Riesengestalt des Skorpions triumphierend auf mich herab. Die Erscheinung war weitaus größer als der winzige Raum und schimmerte von blauem Feuer, und ich spürte, wie die Winde mich ergriffen, wie die Kälte meine Haut kräuselte, und schon wirbelte ich Hals über Kopf davon und brüllte sinnloserweise, daß ich -beim übelriechenden, kranken Augapfel Makki-Grodnos! - nicht mitwollte!


    Aber ich wurde mitgerissen.


    Schon erwartete ich, nackt und unbewaffnet irgendwo auf Kregens unzivilisierter Oberfläche abgesetzt zu werden, mit dem Auftrag der Herren der Sterne, einige arme Leute aus der Gefahr zu retten. Die Everoinye, die Herren der Sterne, scherten sich nicht im geringsten um die Dinge, die ich vielleicht gerade tat. Wenn ich mich zu sehr gegen sie auflehnte, konnten sie mich zur Erde zurücksetzen oder dort verrecken lassen. Einmal hatte ich einundzwanzig endlose Jahre auf der Erde zubringen müssen.


    Dazu sollte es nicht mehr kommen... niemals wieder...


    Mit reiner Willenskraft hatte ich eine Gegenwehr aufgebaut. Mein winziger sterblicher Wille hatte gegen die übermenschlichen Forderungen der Herren Everoinye gestanden. Und hatte die Ereignisse beeinflußt. Bitte bedenken Sie, diese Wesen verschafften sich ihre Rache, indem sie mich zur Erde schickten und dort schmoren ließen, bis ich nach einer gewissen Zeit und mit der Hilfe anderer Kräfte nach


    Kregen zurückgekehrt war.


    So versuchte ich mich behutsam zu wehren.


    Einmal angenommen, ich würde in Segesthes abgesetzt, viele Meilen entfernt im Osten, oder in Turismond, ebenso weit im Westen? Einmal angenommen, ich landete am Auge der Welt? Ich setzte mich zur Wehr. Ich mußte das Schloß von Afferatu aufsuchen und eine Prinzessin retten! Ich befürchtete allerdings, daß der Wille der Herren der Sterne, der immerhin übermenschlichen Ursprungs war, meine Bestrebungen zunichte machen mußte. Normalerweise blieben diese Wesen auf Distanz, und obwohl sie vor allem mit Ahrinye, einem jungen Herrn der Sterne, uneins waren, der einen größeren Machtanteil verlangte, kümmerten sie sich nicht um die Menschheit. Davon war ich in meiner Ahnungslosigkeit überzeugt. Und aus dieser Überzeugung heraus begann ich zu kämpfen.


    Plötzlich meldete sich eine Flüsterstimme wie ein Dolchstoß.


    »Du hast geschworen, Dray Prescot, wir haben einen Pakt geschlossen.«


    Drei Dinge verrieten mir, daß dies nicht die Stimme Ahirnyes war. Erstens war das Blau mit Rot unterlegt, und es fehlte das grelle Grün, das bisher jeden Auftritt Ahrinyes begleitet hatte. Zweitens war die Stimme zwar übermenschlich und unwirklich und bohrte sich wie ein glühender Pfeil in meinen Kopf, doch gehörte sie nicht ihm. Und drittenshatte ich eine wacklige Übereinkunft mit den Everoinye insgesamt.


    So sagte ich denn: »Ich höre euch, ihr Herren der Sterne! Habe icheure Aufträge nicht nach besten Kräften ausgeführt? Überdies weiß ich, daß ihr der Menschheit keine Fürsorge entgegenbringt, und so kann nichts, was ich vorzubringen hätte, euch rühren.«


    In den Wind, der mich umtobte, sickerte jene makabre Ruhe und Stille, wie man sie im Zentrum des Hurrikans antrifft. Der blaue Schimmer des Skorpions verblaßte in dem Maße, wie das Rot pulsierend zunahm. Vergeblich hielt ich nach den ersten Anzeichen eines freundlichen gelben Schimmers Ausschau. Die Stimme klang nun heiser, als spräche sie mir direkt ins Ohr, und doch wußte ich, daß ich in einem staubigen,nach Äpfeln riechenden Zimmer in Orlan Mahmuds Villa hockte. Ringsum erstreckte sich das Karmesinrot, und allmählich schmolz es unter mir zusammen und breitete sich aus und formte sich über mir zu einem hohlen Gewölbe.


    »Du hast uns gehorcht, Dray Prescot, auch wenn wir wissen, wie sehr du uns ablehnst.«


    Ich konnte nur staunen. Diese Geschöpfe waren zwar menschlichen Ursprungs, doch gehörten sie unserer Rasse nicht mehr an. Wie wäre das auch möglich?


    »Was wollt ihr jetzt von mir? Ich habe Dringendes zu erledigen...«


    »Wir haben dich freigegeben, damit du in Vallia deine Aufgabe erfüllen kannst. Nun wirst du in Hyrklana für uns arbeiten, wie schon einmal. Und deine Arbeit hier ist in unseren Augen etwas Positives.«


    Ich traute meinen Sinnen nicht.


    »Meine Arbeit - positiv? Ihr spottet, Herren der Sterne!«


    »Spott ist etwas für Dummköpfe. Zweifellos ist das der Grund, warum du so oft andere verspottest!«


    Ich ballte die Fäuste. Ich saß längst nicht mehr auf dem Bett. Ich stand auf einem harten zinnoberroten Boden, und das Gewölbe über mir funkelte voller weißer Sterne in der roten Wölbung. Hilflos schaute ich empor.


    »Was...«


    »Hör zu! Du wirst an den Ort geschickt, den du erstrebst. In dieser Sache stimmen unsere Wünsche überein. Außerdem wird ein Bündel dich begleiten, denn es wird im transsubstantiierten Zustand zu schwer. Uns will scheinen, Dray Prescot, daß du nicht bist wie andere Menschen. Du bist tollkühn, töricht, willensstark und raffiniert. Außerdem hast du Anstalten gemacht, dich uns zu widersetzen. Als Kregoinye, als ein Wesen, das uns auf Kregen dient, hast du trotz dieser Eigenschaften gut abgeschnitten. Mach so weiter.«


    Ich hielt mich zurück. Wenn ich die Everoinye verärgerte, konnte ich mich übergangslos auf der Erde, auf meiner Geburtswelt, wiederfinden.


    Aber dann konnte ich mir ein Widerwort doch nicht verkneifen: »Ich kann nicht akzeptieren, daß ich ein Kregoinye bin...«


    »Aber du bist es.«


    Die Härte des roten Bodens schien mir keine Illusion zu sein. Ein sanfter Wind machte sich bemerkbar. Ich glaubte vage Umrisse wahrzunehmen, substanzlos, faserig verschwommen, im Grenzbereich meines Sehvermögens schwebend. Ich schien auf dem Boden einer unmöglich großen Halle zu stehen, überwölbt von einer sternenbesetzten roten Runddecke. Irgendwoher tönte Musik. Ich atmete tief ein. Schwebte da oben ein Gesicht, ein ungeheuer großes Gesicht, das auf mich herabschaute? Verströmten jene Augen, groß wie Sonnen, in der karmesinroten Weite rotes Licht? Geblendet schloß ich die Augen.


    Ich spürte die Kälte eines feuchten Windes auf der nackten Haut und das irdische Seufzen von Baumästen, die vom Wind bewegt wurden. Ich öffnete die Augen und stand am Rande eines Waldes, der sich im Licht zweier kleiner kregischer Monde eher dunkel ausmachte. Ich blickte in die Runde. Der Wind war feucht und kalt. Das Gras schimmerte naß. Die Bäume ächzten, schwarze Gebilde, die im aufkommenden Sturm zuckten, und meine Lunge saugte Luft ein, die sich doch sehr von dem letzten Atemzug unterschied, den ich in dem übernatürlichen Saal getan hatte.


    Mein Fuß stieß gegen ein kompaktes Bündel, und ich senkte den Blick. Das Gebilde war in eine alte graue Decke gewickelt und sah - alt aus. Ich bückte mich und knotete das Seil auf und klappte die Decke zur Seite. Dann riß ich die Augen auf.


    Die graue Decke stank widerlich nach Fisch.


    Drinnen lag ein kurzes scharlachrotes Cape, das auf typisch valkanische Weise mit dünnen Goldfäden bestickt war. Ich schob es zur Seite und legte ein Rapier und eine Main-Gauche von vorzüglicher vallianischer Qualität frei. Darunter lag ein erstklassiger Thraxter, der bei der Schlacht von Jholaix erbeutet worden war. Ich berührte den vertrauten scharlachroten Lendenschurz und betastete den breiten Lestenleder-Gurt mit der matten Silberschnalle. Brust und Rückenpanzer schimmerten gut geölt, die getriebenen Verzierungen waren hervorragende Beispiele der Waffenschmiede-Kunst. Der Helm war nur eine einfache Stahlkappe mit einem angepaßten Lingfell-Rand und einem hohen Büschel scharlachroter Federn, das mir schon damals wenig be-hagt hatte, das ich aber dennoch getragen hatte, um unseren Leuten meine Position in der Schlacht anzuzeigen.


    Es war wirklich nicht überraschend, daß das erste Ding, das ich mit den Fäusten anhob und genau betrachtete, jenes ganz spezielle Schwert war, das Naghan die Mücke und ich in der Waffenschmiede von Esser Rarion in Valka entworfen, geschmiedet und zusammengebaut hatten. Dieses Schwert kam seinem Vorbild, dem hervorragenden Krozair-Langschwert, so nahe, wie es nur zu schaffen war.


    Nun ja!


    Ja, ich kannte dieses Kleidungs- und Waffenbündel.


    Zuletzt hatte ich diese Ausrüstung gesehen, als ich mich den Herren der Sterne widersetzte und auf einundzwanzig Jahre zur Erde verbannt wurde. Sie hatten mich zu bestechen versucht, indem sie mich voll bewaffnet in Aktion treten ließen. Sonst war ich immer nackt und waffenlos abgesetzt worden. Nacheinander nahm ich die Sachen zur Hand, betrachtete sie, betastete sie, rechnete beinahe damit, daß sie sich im Mondschein auflösen würden, so wie es uns oft genug im Moder passiert war. Aber das Metall fühlte sich in meinen Fingern hart und scharf an, der scharlachrote Lendenschurz paßte gut, und der schlichte Lestenleder-Gürtel ließ sich fest schließen.


    Ich riß die Hälfte der roten Federn vom Helm und hoffte, daß der Rest als Symbol für den Rubinroten Drang durchgehen konnte. Denn noch befand ich mich in Hyrklana, und die Lichter vor dem Wald mußten vom Schloß von Afferatu ausgehen. Langsam legte ich die Rüstung an.


    Umtobt von regenschwerem Wind, den Kopf gesenkt, machte ich mich auf den Weg, eine Prinzessin aus einem bewachten Turm zu befreien.
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    Eigentlich hätte ich sagen müssen: eine Prinzessin aus einem von Drachen bewachten Turm zu befreien. Denn den Wächtern standen vier gefangene Risslacas zur Verfügung, zornige, gefährliche Dinosaurier, die an den äußeren und inneren Toren angekettet waren. Die Mauern ragten hoch auf. Die Schießscharten waren schmal und tief. Der Burggraben war bis zum Rand gefüllt und die Zugbrücke hochgezogen.

  


  
    »Hoffnungslos«, sagte Dogon der Lansetter. Wir standen unter einem Baum, der uns mit Wasser berieselte.


    Die Aufständischen aus der Gegend waren ziemlich entmutigt, ahnten sie doch nach ihrer letzten Niederlage, daß die Zukunft keine große Besserung bringen würde. Mit Hilfe der Informationen, die Orlan Mahmud mir gegeben hatte, war es kein Problem gewesen, mit diesen Männern Kontakt aufzunehmen. Wir trieben uns in den Wäldern herum und bespitzelten das Schloß und hätten uns ebensogut auf dem ersten der sieben kregischen Monde aufhalten können, der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln. Wir waren vielleicht fünfundzwanzig Mann - ich sage >vielleicht<, weil ich bei etwa der Hälfte wenig Lust hatte, sie im Kampf zu erleben. Männer und Frauen, Jungen und Mädchen, Diffs und Apims blickten apathisch ins Leere, als Dogon der Lansetter und ich ins Lager geschlichen kamen. Alles war durchnäßt. Zelte gab es nicht. Und die wasserdichte Kleidung war außen wie innen naß. Und ein Feuer? Ha!


    »Es muß einen Weg geben, in die Burg zu gelangen, die Prinzessin zu befreien und lebendig zu entkommen«, sagte ich im Befehlston.


    Ein verkommen aussehender Bursche löste seine weit auseinander stehenden Zähne aus einem Stück kalten Ponshofleischs.


    »Wir kennen dich nicht. Du nennst uns allerlei Namen - ich behaupte, du bist ein verdammter Spion, der uns in die Falle locken will.«


    »Aye!« rief ein Apim mit karottenrotem Haar und fleckigem Gesicht.


    Die vier Fristle-Fifis, die sich unter einer Decke zusammenkauerten, blickten angstvoll herüber. Hübsch waren sie wohl, aber sie waren auch durch und durch naß...


    »Wer von euch hat Frandu den Franch abgelenkt?«


    Diese Frage löste spitze Schreie und Gekicher aus; dann mußte ich einige Fragen beantworten. Ein Mädchen räumte ein, sich an Frandu herangemacht zu haben, aber: »War nicht gut. Er hat seine Schlüssel nicht rausgerückt.«


    »Und wir verloren Naghan den Finger und Ortyg den Lahmen und Hernon den Kramdu - alle tot«, sagte Dogon. Er war ein rundlicher Bursche, dessen Gurt eine ziemliche Kerbe in seine Wampe kniff, doch stellte er sich mit einer Axt recht geschickt an. Er trug eine Eisenkappe. Körperschutz, vorwiegend aus Leder, trugen auch die meisten anderen, dazu eine bunte Waffensammlung. Ich war nicht gewillt, meine Hoffnungen aufzugeben oder gar den Mut zu verlieren. Schließlich war dies nicht das erstemal, daß ich in einen finsteren, von Drachen heimgesuchten Turm eindringen wollte, um Prinzessinnen zu retten, oder? Diesmal aber hätte ich meinen Vorstoß am liebsten mit Begleitung unternommen.


    »Bei Harg! Wenn nur endlich der Regen aufhören würde!« ächzte der Mann mit den Zahnlücken. Er war nicht Zahnlücken-Jimstye, wofür ich dankbar war, doch hätte sich sein Mißtrauen gegen mich, das ganz natürlich war, ziemlich nachteilig auswirken können.


    »Wir warten bis morgen abend«, sagte Dogon.


    Ich hatte vom Warten die Nase voll und brachte dies auch zum Ausdruck.


    »Morgen erwarten wir Verstärkung.«


    Zahnlücke lachte keckernd. »Auch wenn du mehr als hundert Mann hättest, kämst du nicht rein. Das Schloß ist uneinnehmbar!«


    Ein Mädchen mit langem blonden Haar begann zu lachen. Einige andere fielen ein. Zahnlücke blickte sich verständnislos um.


    Im nächsten Augenblick kam eine heftige Bö auf und durchnäßte uns von neuem mit peitschendem Regen. Wie gesagt, es war kein fröhliches Lager und kein guter Beginn für ein Unternehmen, das den Sturz einer Königin zum Ziel hatte.


    Aber auch wenn die Begegnung mit den Everoinye noch in mir nachwirkte, brauchte ich mich nicht selbst zu bemitleiden.


    Orlan Mahmuds Kontakte mit solchen Leuten liefen natürlich in größter Heimlichkeit ab, und ich hatte verbreitet, daß er mich geschickt hatte, der hier unter dem Decknamen Klanak der Tresh bekannt war. >Tresh< bedeutet Flagge, und Klanak ist der Name eines legendären hyrklanischen Helden, so daß Orlan die Rebellen praktisch aufforderte, sich zu erheben und der Flagge der bedeutsameren Vergangenheit zu folgen.


    Nein, für eine solche Evolution hatte ich keine Zeit.


    Der Regen prasselte durch das Laub und durchnäßte die traurig herumhockenden Gestalten. Ich warf Dogon einen forschen Blick zu.


    »Wie heißt der Wachkommandant, der heute abend Dienst hat?«


    »Beim Bauch und Gehirn von Beng Brandaj - woher soll ich das wissen?«


    »Rebellen müssen solche Dinge wissen.«


    Schließlich meldete sich eine Fristle-Fifi zu Wort - nicht das Mädchen, das Frandu betört hatte - und sagte, vermutlich werde Podar, der lüsterne Khibil mit dem großen Schwert, Wache stehen, ein Dwa-Hikdar. Vielleicht aber auch der leidenschaftliche Fristle Follando das Auge - und was für ein Auge er hätte!


    »Wenn sich drei Wachgruppen ablösen - wer ist der dritte?«


    »Da wäre noch ein Brokelsh namens Ortyg die Borste und ein Rapa namens Rordnon der Andamak. Diese Männer sind Ord-Deldars.«


    Ich biß mir nicht auf die Unterlippe, denn das wäre ein Hinweis auf meine Unentschlossenheit gewesen. Aber ich wollte nicht länger warten. Die Gruppe verfügte nicht über Reittiere - also müßte ich durch den Regen marschieren, um die Prinzessin zu retten. »Remberee!« riefen sie mir nach. »Wir werden versuchen, dich aus dem Verlies zu befreien, aber nur wenn...« Ich verweilte nicht, um mir ihre Bedingungen anzuhören.


    Der scharlachrote Umhang und die Rüstung, die ich am Leib trug, stammten nicht aus Hyrklana. Rapier und Main-Gauche hätte man einem Dandy-Offizier vielleicht noch nachgesehen, der auf der Höhe der Zeit sein wollte. Das Langschwert trug ich in der Scheide auf dem Rücken und verriet auch dadurch, daß ich besondere Fähigkeiten besaß, denn es bedurfte einer gewissen Wendigkeit, eine Klinge aus dieser Stellung zu ziehen. Meine Ausrüstung war eindeutig militärischen Ursprungs, doch war ich nicht gewillt, die Sachen fortzuwerfen und einen grauen Sklavenschurz anzulegen. So war der Wachdienst hier im Schloß doch etwas anderes als der Schutz einer belebten Villa: Sollte die Gefangene fliehen können, war der eigene Kopf in Gefahr. Außerdem würden sich die Sklaven im Schloß von Afferatu nicht so frei bewegen können wie sonst. Ich marschierte durch den Regen.


    Kein Soldat der Wachmannschaft tat mir den Gefallen, in meiner Nähe aufzutauchen und mir unfreiwillig seine Uniform zu überlassen. Es zeigte sich überhaupt niemand, während ich am Rand des Burggrabens verharrte und zum Torhaus hinüberbrüllte.


    Die Zugbrücke war oben; die Reihen der Bronzespitzen sahen sehr unangenehm aus. Hinter Schießscharten schimmerte Licht. Rings um diese Lichtstreifen wirkte alles grau und schwarz und naß. Der Regen tröpfelte mir in den Nacken. Ich hatte keine Ahnung, welcher der vage erkennbaren Bauten der Jasmin-Turm war. Ich hätte mir die Lunge aus dem Hals schreien können, niemand beachtete mich. Es hatte keinen Sinn, länger zu warten. Das Wasser des Burggrabens flirrte im Widerschein der gelben Lichtbahnen, die aus den schmalen Schießscharten drangen. Es war alles eine sehr feuchte Angelegenheit.


    Wenige Schwimmzüge brachten mich hinüber. Das Wasser war gar nicht mal kalt, denn wir befanden uns in Hyrklana. Was meine Waffen betraf, so waren sie unter der Obhut der Herren der Sterne reichlich eingefettet worden, und es hatte mich einige Mühe gekostet, diese Schutzschicht von den Griffen zu entfernen. Nun richtete ich mich unter den hochaufragenden grauen Mauern auf und entrollte das Seil, das ich den elenden Rebellen abgeschwatzt hatte. Es war glatt wie ein eingefetteter Kletterbaum beim Jahrmarkt, so daß ich mich ganz auf die Knoten verlassen mußte. Ich schaute empor.


    Das Seil reichte auf keinen Fall bis zur Mauerkrone. Seitwärts kroch ich am Fuß der Burg entlang, bis ich mich unterhalb einer Schießscharte befand. Er erste Wurf ging daneben; der Bronzehaken prallte mit einem klirrenden Laut gegen das Mauerwerk, der mir ohrenbetäubend vorkam. Aber niemand hörte etwas oder nahm davon Notiz. Wieder warf ich.


    Der Haken setzte sich im Mauerschlitz fest, und ich hangelte mich freihändig am Seil hoch.


    Als ich den Schlitz erreichte, schob ich mich seitlich hinein und stemmte mich gegen die glatte Innenkante. Nun wurde es schwierig. Der nächste Wurf nach oben mußte blind erfolgen. Der Haken beschrieb unter mir einen weiten Bogen und sauste dann aufwärts. Ich hörte das Metall gegen einen Stein schlagen, und schon stürzte die Last wieder in die Tiefe. Siebenmal warf ich, und siebenmal verfehlte der Haken die unsichtbare Schießscharte über mir. Acht Würfe, achtmal daneben. Ich atmete zitternd ein. Neunmal...


    Beim neunten Wurf setzte sich der Haken fest und war nicht mehr zu lösen. Nicht umsonst ist neun auf Kregen eine heilige, magische Zahl.


    Und wieder baumelte ich im windgepeitschten Regen über dem Abgrund und kletterte weiter in die Höhe und schob mich in die nächste Scharte. Ehe ich diese zweifelhafte Deckung aufsuchte, warf ich noch einen langen Blick nach oben und schätzte die verbleibende Distanz ab. Es konnte klappen. Diesmal fand der Haken beim ersten Wurf sein Ziel, bot doch die Oberkante des Turms einen besseren Halt. Die Knoten schienen unter meinen Fäusten harte Kanten zu haben. Die Brustwehr ragte ein wenig vor, düstere Bastionen schauten auf mich nieder. Ich schob ein Bein über die Kante und ließ mich seitlich auf die obere Turm-Plattform rollen.


    Ein in einen dicken Mantel gehüllter Bursche stolperte aus dem kleinen Zelt-Unterstand, den die Wachen errichtet hatten, und versuchte mir einen Speer in die Kehle zu bohren. Ich schwankte zur Seite und gab ihm, der an mir vorbeistolperte, noch zusätzlichen Schwung. Er kippte in die Tiefe und stieß dabei einen gellenden Schrei aus, der im Brausen des Windes verhallte. Ich holte das Seil ein und näherte mich der Steintreppe, die in die Tiefe führte.


    Mich ärgerte der sinnlose Tod des Wächters. Jetzt müßte ich jemand anders fragen, wo der Jasmin-Turm lag.


    Die Treppe krümmte sich abwärts, und ich verharrte lauschend an einem Absatz. Der Turm hätte genausogut ein Mausoleum voller Leichen sein können. Am Ende der Treppe erwartete mich eine dicke Eichenholztür mit Eisenriegeln; als ich sie öffnete, hielt sich ihr Quietschen in Grenzen. Der äußere Burghof dehnte sich regennaß und alles andere als einladend.


    Innenfenster verbreiteten ein wenig Licht, doch waren die meisten mit Läden verschlossen. Der Regen prasselte herab, und der Sturm nahm noch zu und hatte die Sterne völlig ausgelöscht. Was für eine schlimme Nacht! Allerdings war das Wetter durchaus auf meiner Seite - das ist mir klar. Doch tröpfelte mir das Wasser in den Kragen, und meine Füße waren naß, und das Haar klebte mir am Schädel wie bei einem Gottesopfer, das mit Schlammöl eingeschmiert wird, ehe man es zur Ehre Curdium-Ferangs skalpiert.


    »Bei Krun!« sagte ich leise. »Ich nehme gleich die erste Tür, dabei bleibt's!«


    Die erste Tür brachte mich in einen Steinkorridor, und einige Torbogen führten in ein Gewirr von Lagerräumen. Niemand war hier. So kam ich nicht weiter. Zornbebend stürmte ich wieder in den Regen hinaus und stapfte durch die Pfützen im schlecht gepflasterten Hof zur nächsten Tür. Sie war verriegelt. Ich hämmerte zuerst mit der Faust, dann mit dem Thraxtergriff gegen das dicke Holz.


    »Aufmachen! Aufmachen!«


    Nach einiger Zeit wurden die Riegel zurückgezogen und die Tür einen Spalt breit geöffnet. Ich stemmte die Schulter dagegen und stürmte hinein. Ein Mann torkelte rückwärts und hätte beinahe seine Laterne fallen gelassen. Das Haar fiel ihm in die Augen. Er öffnete den Mund.


    »Was ist? Was soll der Lärm?«


    Im Zwielicht hinter ihm erstreckte sich eine Art Vorraum, in dem Tische und Stühle und Fässer aufgestapelt waren. Vor einer Seitenwand stand ein Bett, auf dem der Mann offenbar gelegen hatte. Ich schnappte mir den nächsterreichbaren Teil seiner Anatomie, hievte den Körper in die Luft und fragte: »Wo finde ich den Jasmin-Turm? Du hast zwei Herzschläge Zeit, mir zu antworten.«


    Er gab mir die gewünschte Auskunft.


    Sanft ließ ich ihn auf das Bett sinken und schloß die Tür hinter mir.


    Der zweite Turm von hier, hatte er geantwortet, der mit der Laterne in einer Nische über der Tür. Die Laterne brannte nicht. Ich beäugte das Bauwerk, das sich hoch über mir erhob und mit der Dunkelheit des Himmels zu verschmelzen schien. In einem Raum dort oben wartete Prinzessin Lildra - gut bewacht...


    Bisher hatte man mich noch nicht entdeckt, doch befand ich mich hier in einem voll bewohnten Schloß, in dem bestimmt nicht nur die Prinzessin bewacht wurde. Trotz des üblen Wetters würden Wachen umherstreifen, die irgendwann auch abgelöst werden mußten. Die Zeit wurde knapp. Die Tür war verriegelt. Ich knirschte mit den Zähnen. Mit dem Schwertgriff hämmerte ich gegen das Holz. Nach einer Zeit wurde der Durchgang geöffnet, und ein schwaches Licht leuchtete heraus.


    Ehe der Mann etwas sagen konnte, brüllte ich los. In seinen Augen war ich nur ein dunkler Umriß, pitschnaß, übelgelaunt, Flüche ausstoßend. Ich erinnerte den Mann an seine Vorfahren und sein mutmaßliches Ende und brüllte: »Die Laterne ist aus! Du kennst die Vorschriften! Kümmere dich darum, ehe ich dir Feuer unter dem Hintern mache, du Rast!«


    Er begann etwas zu murmeln, und ich brüllte so laut, daß er den Mund hielt. »Du alter Idiot! Aus dem Weg!« Dann suchte ich mir einen der vier Namen aus, die die Fristle-Fifi im Lager der Rebellen erwähnt hatte: »Ist Hikdar Podar wach, oder schläft er seinen Rausch aus?«


    »Hikdar Follando hat Wache, Notor, aber, aber...«


    Ich war im Turm. Obwohl das Licht schwach war, blendete es mich. Ich kniff die Augen zusammen und umfaßte die Kehle des Mannes mit einer Hand. Sein Gesicht verzerrte sich. Er war ein Apim. Der Raum war ein einfacher Schuhkarton, ausgestattet mit Schießscharten in den drei Innenmauern und Pechlöchern in der Decke. Mir blieb nicht viel Zeit, dieser Falle zu entkommen. Die gegenüberliegende Tür stand offen und verbreitete ein kränkliches Licht.


    Behutsam ließ ich den Mann zu Boden gleiten, stieg über ihn hinweg und trat durch die Tür. Der dahinter liegende Korridor führte in einer Richtung zu einer Treppe. Auf der anderen Seite endete er an einem offenen Wachzimmer, in dem ein halbes Dutzend Männer auf Bänken lag oder an Tischen döste. Einer brüllte: »Was war das für ein Krach, Nath?«


    Ich versuchte es.


    »Die Laterne ist aus...«


    Der Mann, der den Kopf auf verschränkte Arme gelegt hatte, blickte auf. Er war ein massiger Deldar, der offenbar gern Bier trank. Ein riesiger Schnurrbart zierte sein Gesicht. Seine Augen begannen boshaft zu funkeln.


    »Rühr dich nicht von der Stelle, du Cramph!« Er torkelte hoch und zerrte an seinem Schwert. »Ergreift ihn, ihr Dummköpfe!«


    Sie waren langsam. Vielleicht hatten sie recht, wenn sie später dem stürmischen Wetter und der allesdurchdringenden Feuchtigkeit die Schuld gaben; aber eher lag es daran, daß sie im Unterbewußtsein nachlässig geworden waren, nachdem sie frühere Befreiungsversuche abgeschlagen hatten. Sie waren noch im Begriff, aufzustehen und ihre Waffen zu ziehen, als ich bereits über sie herfiel. Mein Thraxter tat sein grimmiges Werk. Ich hämmerte energisch zu, auf die Schädel, hinter die Ohren, und mußte dabei nur wenigen Gegenhieben ausweichen. Mit einigen Tritten beendete ich die Arbeit. Die sechs Wächter schlummerten. Ich kehrte zur Außentür zurück und verriegelte sie. Dann begann ich die Treppe zu ersteigen.


    Zwei Wächter kamen mir waffenklirrend entgegen, die Schwerter in den Fäusten. Sie wollten dem Lärm auf den Grund gehen. Ich stellte ihnen ein Bein und ließ sie kopfüber hinabstürzen - ein böser Trick auf einer Treppe. Unbehindert setzte ich meinen Weg fort.


    Die Steinstufen rochen modrig und feucht wie die ganze Burg, doch mischte sich in diese deprimierende Geruchslandschaft nun ein beißendes Aroma, das ich nicht kannte. Im Weitergehen rümpfte ich die Nase - wie alte Socken? Nein, das gehörte in eine andere Zeit und eine andere Welt. Der Geruch erinnerte mich an feuchte Felle, die vor einem Feuer hingen. Der erste Treppenabsatz wurde von einer knisternden Fackel erhellt und war leer. Ich nahm den nächsten gekrümmten Treppenabschnitt in Angriff und rechnete jeden Augenblick mit einer neuen Wächterhorde. Es waren Männer der Königin, deren Verhalten man in einer solchen Nacht wohl entschuldigen konnte. Allerdings kam ich um die Tatsache nicht herum, daß ich die Burg nicht kampflos würde verlassen können, bei Krun!


    Mit ziemlicher Sicherheit war Prinzessin Lildra im obersten Stockwerk des Jasmin-Turms untergebracht. Der nächste Treppenabsatz war mit einem riesigen Tier besetzt, dessen Fell den auffälligen Geruch verströmte. Es riß das Maul auf und ließ die Zähne zusammenklicken - und musterte mich mit bösen gelben Augen aus einem Gesicht, das mir eine Maske des Hasses zu sein schien. Ich warf mich sofort zurück und rutschte dabei auf den feuchten Stufen aus, und das Ungeheuer gelangte bis über die oberste Stufe hinaus, ehe es von seiner Kette zurückgerissen wurde, die an einem Eisenkragen endete. Mit hängender Zunge gierte das Geschöpf nach mir und öffnete und schloß immer wieder mit unangenehmen Lauten das garstige Gebiß.


    Seine Gaumen schienen schwarz zu sein, und die Zähne waren spitz wie Nadeln. Schaum sprühte aus dem Maul. Das Fell war lang und struppig wie Tang. Das Ungeheuer knurrte und bellte und fauchte und bäumte sich an der Kette auf. In einer so schlimmen Nacht schien es sich völlig zu Hause zu fühlen, handelte es sich doch um einen Raubhund aus Thothangir in Süd-Havilfar, und sollte es ihm gelingen, mich zwischen seine Reißzähne zu bekommen, würde er sein Pfund Fleisch fordern, das stand fest.


    Dann hörte ich mich plötzlich sagen: »Braves Hundchen, braves Hundchen.« Wie ich darauf kam, weiß ich bis heute nicht.


    Beinahe hätte mir das Biest die ausgestreckte Hand abgerissen.


    Jemand rief von oben - eine barsche, sehr unfreundliche Stimme: »Still, Zarpedon, du Höllenhund!«


    Der Raubhund jaulte und riß sich beinahe den Kopf ab in dem Bemühen, an mich heranzukommen. Ich schaute ihn an und atmete tief ein. »Du oder ich, Zarpedon.«


    Es war schon schwierig genug, ihn nur mit der Breitseite zu treffen, denn das Tier war schnell. Aber auch mir hat man eine gewisse Fixigkeit nicht abgesprochen, und so traf den Hund das Schwert an der Seite des Kopfes. Er rollte mit den Augen, fiel auf die Seite und blieb starr liegen -und sah nun wirklich aus wie ein freundlicher Collie, der sich ein wenig hingelegt hatte. Vorsichtig stieg ich über ihn hinweg, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Dann nahm ich das nächste Stockwerk in Angriff. Zarpedon konnte man keinen Vorwurf machen. Er hatte Alarm geschlagen, und der Dummkopf oben hatte sich nicht darum gekümmert. Nun ja, mir war es recht, bei Krun!


    Ich verweilte einen Augenblick lang am Ende der Treppe vor einer Tür. Der schimpfende Dummkopf hatte sie ein wenig offen gelassen. Bestimmt wollte er hören, ob der Hund weitertobte. Ich lauschte, bevor ich eintrat - eine nützliche Angewohnheit.


    Zwei Stimmen waren zu hören, die einer Frau und die eines Mannes, und der Hundeschimpfer sagte: »... Höllenhund. Schlimmer als die Risslacas am Haupttor.«


    »Armer Zarpedon«, antwortete die Frauenstimme -ein barsches, unfreundlich krächzendes Organ. »Du behandelst ihn wirklich schändlich.«


    »Und du alte Hexe behandelst ihn besser als die Gefangene.«


    »Auch nicht schlechter als dich, Charldo! Nicht schlechter als dich!«


    Ein Schlag war zu hören, gefolgt von einem Aufschrei und schlurfenden Schritten. Die jammernde Stimme der Frau wurde leiser, vermischt mit dem übellaunigen Grollen des Mannes. Ich schob die Tür auf und linste hinein. Ein Vorraum. Auf einem wackeligen Bettgestell waren Schlaffelle aufgestapelt, und einige Möbelstücke kämpften gegen die Leere an. Aus einer halb geöffneten Tür in der gegenüberliegenden Wand fiel Licht. Ich rückte lautlos vor und hörte wieder die mürrischen Stimmen der Frau und des Mannes. Jetzt aber hatten sie sich zusammengetan und sprachen unschön mit einer dritten Person.


    Metallklappern und ein lauter Fluch hinter der benachbarten Tür machten mir klar, daß dort die Wachen untergebracht waren. Wie viele waren es? Unabhängig von der Zahl mußte es sich um Männer handeln, die von der Königin für fähig gehalten wurden, ihre Nichte zu bewachen. Nachdenklich lauschte ich auf die Stimmen und beschäftigte mich mit dem Sturm und der Feuchtigkeit der Nacht und dem Höllenhund weiter unten an der Treppe.


    »Also, Kleines!« fauchte die Frau. »Jetzt hör auf mit dem Unsinn! Trink aus, sonst führt dir Charldo noch einmal die Peitsche vor.«


    Ein Klatschen wie von einem Ledergurt, der in eine offene Handfläche geschlagen wird, hätte mich beinahe unbeherrscht durch die Tür stürmen lassen. Aber ich hielt mich zurück und schaute durch ein Astloch. Charldo hieb sich mit einer Lederpeitsche in die Hand. Er war ein bösartig aussehender Kataki, Angehöriger einer beschwänzten Diii-Rasse, die finstere Gesichter und scharfe Zähne zur Schau stellt und mit der ich immer wieder meine Probleme gehabt habe. Interessanterweise hatte er den Klingenstahl von seiner Schwanzspitze gelöst, die sich geschmeidig wie eine Peitsche über dem Bett krümmte. Die Frau war eine gebeugte Rapa, der schon etliche Federn fehlten, und ihre zerschlissene Kleidung war weit und verdeckte die Person, die auf dem Bett lag. Die Rapa-Frau hielt einen irdenen Krug in der Hand.


    »Trink dies, Kleines, los!«


    Der Peitschenschwanz des Katakis bewegte sich im gleichen Rhythmus wie der Ledergurt.


    Das Mädchen auf dem Bett sprach mit einer Stimme, die kaum zitterte, und die Verzweiflung und die leisen, beinahe trotzigen Worte erfüllten die elende Zelle mit einer Aura der Beherztheit, die jeden anrühren mußte. Jeden außer diese beiden - und Königin Fahia und ihren Wächtern.


    »Das Zeug schmeckt widerlich, und ich glaube, es nimmt mir den Verstand. Ich trinke nicht!«


    Und schon prallte der Schwanz des Katakis auf das Bett nieder - und ich hatte genug.


    »Die Prinzessin wird euer scheußliches Zeug nicht trinken, ihr Kleeshes!« sagte ich und stürmte in den Raum.


    Der Kataki sank mit gebrochener Nase zu Boden. Ich versetzte ihm einen Tritt, während ich gleichzeitig nach der Rapa-Frau griff, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie versuchte mich mit dem Schnabel in die Hand zu beißen, und ich griff heftig zu und riß sie an mich.


    »Prinzessin, ich habe eigentlich nichts dafür übrig, Frauen zu schlagen«, sagte ich. »Aber manchmal muß man eben...«


    »Laß mich!« bat Prinzessin Lildra.
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    Sie trat über die Rapa-Frau und wollte zur Tür laufen, aber ich hielt sie am Arm zurück. »Wir können nicht einfach so losrennen, Prinzessin. Da sind noch die Wächter.«

  


  
    »Natürlich sind da Wächter. Die sind immer da.« Sie schien verwirrt zu sein und gekränkt, nicht verängstigt, aber seltsam verinnerlicht. »Ich habe so lange für den Augenblick geplant, da mein Prinz mich retten würde, daß ich nun Bescheid weiß. Wir...«


    Ich hörte ihr nicht weiter zu. Ich war zu naß und zu übelgelaunt. Sie hielt sich gut und war noch jung, wenn sie auch schon voll erblüht war, und ihr langes weißes Nachthemd war bestimmt nicht für eine solche Nacht geeignet. Ihr Gesicht erinnerte mich sehr an ihre Mutter Lilah. Außerdem hatte sie einen Hauch der Schönheit Arianas nal Amklana mitbekommen, der Tante, die ihren Tod befohlen hatte.


    »Bist du ein großer Jikai oder nicht? Wer bist du, und warum willst du mich befreien, wenn du nicht mein Prinz bist?«


    »Wie ich sehe, hat man dir in deiner Gefangenschaft Bücher zu lesen gegeben.«


    »Du verschwendest Zeit, Bursche!«


    »Ich heiße Jak - und man nennt mich Jak den Sturr und Jak den Schuß und Jak den Schnellen. Nenn du mich Jak den Onker, wenn du willst. Aber zunächst ziehst du mal Sachen an, die für eine solche wilde Nacht geeignet sind, junge Dame!«


    Mein Tonfall mißfiel ihr. Vermutlich hatte sie vor dem Mord an ihren Eltern ein ziemlich privilegiertes Leben geführt, wohingegen die unangenehme reale Welt eine ziemlich neue Erfahrung für sie sein mußte. Was ihre Tante betraf, Königin Fahia, so mußte man dieser dicken, unglücklichen Königin anrechnen, daß sie sich geweigert hatte, ihre Schwestern und den Mann ihrer Schwester und das Kind zu töten. Und wenn wir hier noch lange herumdiskutierten, begäben wir uns bald auf den Weg zu den Eisgletschern Sicces!


    »Zieh dich um, meine Dame. Schnell!«


    Sie zuckte zusammen und lief rot an. Aber dann verschwand sie doch hinter einem löcherigen Vorhang und zeigte mit raschelnden und klickenden Lauten an, daß sie Kleidung anlegte, die dem Regen besser widerstand als das dünne Nachthemd.


    Sie hatte auf ein Kleid nicht verzichtet, was ich seufzend zur Kenntnis nahm. Aber vielleicht besaß sie nichts anderes. Ich zerrte eine Decke vom Bett und wickelte sie ihr um Kopf und Schultern. Ihr Haar schimmerte wie flüssiges Gold im Schein der Lampen.


    »Senk den Kopf, halt dich hinter mir und schrei und flieh nicht. Du läufst nur, wenn ich es dir sage, Lady aber dann läufst du, so schnell du kannst!«


    Sie atmete tief ein, und ich packte ihre Schultern, drehte sie zur Tür und setzte mich in Bewegung.


    Man braucht nicht viel Phantasie, um sich das Bild dieses jungen Mädchens in einer solchen Szene vorzustellen. Mitgefühl und eine lebhafte Entschlossenheit, heil mit ihr zu entkommen, mochten alles sein, was vom Durchschnittsretter erwartet wurde. Ich malte mir allerdings aus, daß die lange Beschäftigung mit den Einzelheiten der Rettung, die ihrer Ansicht nach eines Tages stattfinden würde, sie in gewisser Weise vorbereitet hatte. Da nun die langerwartete Tat endlich stattfinden sollte, wirkte der ganze Vorgang wie ein Aufputschmittel auf sie. Ihre Ruhe, ihre Entschlossenheit, die zielstrebige Art und Weise, mit der sie die Affäre vorantrieb - dies alles überzeugte mich von ihrem Zustand. Was die Sympathie und das Mitgefühl betraf, die von mir erwartet wurden - natürlich spürte ich sie; wem wäre es an meiner Stelle nicht so gegangen, außer jenen, die ich schon erwähnte? Aber Lildras bereitwillige Hinnahme dieser Rettung als ein bloßes Anhängsel ihrer Traumpläne gab mir die Möglichkeit, schnell vorzugehen, ohne Angst haben zu müssen, daß sie mir zusammenbrach.


    An der Tür sagte sie: »Die Vögel sind im Weißen Turm untergebracht. Sie sind nicht hier. Wir müssen...«


    »Ich glaube nicht, daß die Vögel heute nacht fliegen können, meine Dame. Du mußt ebenso wie ich über das Seil.«


    Sie musterte mich mit einem Blick, den ich als drohenden Zorn darüber deutete, daß ihre Traumpläne nicht ganz nach Erwartung liefen.


    Wir hatten nicht viel Zeit, bis die Wächter unten im Turm erwachen würden, doch gab ich einer ehrlichen Neugier nach und fragte: »Wie gedenkst du den Weißen Turm vom Jasmin-Turm aus zu erreichen?«


    Sie legte den Kopf in den Nacken. »Ist doch ganz einfach. Du kämpfst dich durch, und ich folge dir.«


    Der Raubhund auf dem Treppenabsatz unter uns knurrte tief in der Kehle - ein Laut, der einem die Nackenhaare kribbeln ließ. Die Wächter im benachbarten Raum schienen sich deswegen nicht zu beunruhigen, und Lildra und ich huschten leise die letzten Stufen hinauf und erreichten schließlich das Turmdach.


    Sie erblickte das Seil und begriff sofort, was ich vorhatte. Der Regen strömte herab. Das Kleid klebte ihr im Nu durchnäßt auf der Haut. Ich befestigte den Bronzehaken am Rand des Mauerwerks und ließ das Seil behutsam hinab. Es schien mir überflüssig, Lildra zu erklären, daß wir den Rest des Weges ohne Seil würden zurücklegen müssen, wenn wir keine Schießscharte fanden, in die wir uns quetschen konnten.


    »Als du in die Zelle stürmtest und Charldo besiegtest«, sagte sie, »da hielt ich dich für einen Jikai. Jetzt sperrst du dich aber gegen den Plan -ich weiß nicht...«


    »Halte dich einfach an meiner Rüstung fest. Du mußt kräftig zupacken und darfst nicht loslassen.«


    Ich mußte ihre regenfeuchten Arme nehmen und ihre Finger um meine Ledergurte drücken. Dann schob ich ein Bein über die Mauerkante und belastete mich mit ihrem Gewicht. Das Seil fühlte sich unter meinen Händen wir borstige Butter an. Dank sei Zair, daß die Knoten hielten! Vorsichtig, von Lildras Gewicht beschwert, begann ich den Abstieg.


    Mein Kopf befand sich etwa auf gleicher Höhe mit der Bastion, als ich plötzlich und überraschend einen Ruck verspürte und eine Handbreite in die Tiefe rutschte. Ich hob den Blick. Das Seil ruckte an der Mauer abwärts. Der Bronzehaken wurde aufgebogen, das Seil, an dem wir baumelten, glitt an der Mauer abwärts. In wenigen Herzschlägen würde sich der Haken glattziehen und uns in die Tiefe stürzen lassen.


    Eine Chance - eine einzige Chance. Meine Hände umfaßten das Seil, fanden einen Knoten und zogen ruckhaft. Das Seil glitt herab, die Bronzespitze fuhr kreischend über den Mauerstein. Ich legte die linke Hand um den Steinrand und hielt fest. So baumelte ich pendelnd zur Seite, und Feuer zuckte durch den Arm, dessen Muskeln sich verkrampften. Wir schwangen zurück. Lildra begann zu zappeln.


    »Stillhalten, Mädchen!«


    Entsetzt erstarrte sie.


    An einer Hand hängend, ein Mädchen auf dem Rücken tragend, ließ ich die rechte Hand hochschnellen: Das Seil fiel herunter. Der Regen prasselte mir ins hochgeneigte Gesicht. Meine Finger glitten über feuchte, glatte Steinflächen und fanden schließlich Halt. Einen Augenblick lang hing ich einfach nur da. Dann begann ich mich hochzuziehen.


    In diesem Augenblick zerfiel der Himmel in zuckende Flammenscherben und erbrach sich in dröhnendem Krach. Donner und Blitze fauchten und dröhnten ein zweites Mal. Im Aufzucken des Lichtes zeichnete sich alles deutlich ab - die schrägen Linien des dichten Regens wirkten wie die Speere einer aufmarschierenden Armee. Aber schon bedrängte uns die Nacht wieder mit ihrer Dunkelheit.


    Mit der feuchten Last des Mädchens auf dem Rücken fiel es mir schwer, ein Knie über die Kante zu heben, aber schließlich schaffte ich es mit knackenden Muskeln und einer letzten Anstrengung. Wir rollten zurück auf den Turm.


    Lildra richtete sich auf. Für mich war sie ein vager dunkler Schatten, doch verriet mir ihre Körperhaltung, daß sie zornig war.


    »Du hättest tun sollen, was ich dir sagte, Jak der Onker! Meine Mutter hat mir alles über meine Rettung erzählt. Ich weiß Bescheid. Du scheinst als Jikai noch sehr neu oder sehr ungeschickt zu sein.«


    Lachen! Gewiß, das war jetzt angebracht - aber später. Später!


    »Du scheinst die Sache zu durchschauen, meine Dame. Sorg nur dafür, daß du dabei nicht ums Leben kommst.«


    »Ich nehme Charldos Schwert.«


    So huschten wir die Steintreppe hinab und kehrten in ihr Zimmer zurück. Charldo schlummerte noch, so schnell hatte sich das Fiasko auf dem Turm entwickelt. Lildra ergriff sein Schwert und ließ es im Kreis herumfahren. Ich sprang hastig zurück. Sie hatte von ihrer Mutter gesprochen. Diesmal, diesmal würde ich die Sache zu Ende bringen, auch wenn es sich dabei um eine traurige Farce handelte. Diesmal würde ich tun, was die Herren der Sterne wollten.


    »Zieh die nassen Sachen aus. Die Decke hat nichts genützt. Nimm dir ein paar Sachen von Freund Charldo, soweit sie passen.«


    Wieder breitete sich Röte über ihre Wangen aus.


    »Und im Freien werde ich gleich wieder naß.«


    »Richtig. Aber tu's trotzdem.«


    »Ich...«


    »Du wirst es angenehmer finden, wenn dich kein Kleid beim Gehen und Springen behindert.«


    »Also gut.«


    Ganz große, gefaßte Dame war diese Prinzessin, aufrechterhalten von der Droge ihrer Rettung, doch zugleich herzerfrischend ahnungslos, was die Welt außerhalb ihrer Steinmauern betraf. Die Art und Weise, wie sie das Schwert hielt, verriet mir, daß sie Unterricht gehabt hatte, sich aber nicht auf die unangenehme Kunst verstand, die Waffe tatsächlich auch zum Töten einzusetzen.


    Sie verschwand hinter der spanischen Wand, um das Kleid auszuziehen, und ich löste Charldos Rüstung. Lildra paßte zweimal hinein; trotzdem würde sie sich freier bewegen können. In diesem Augenblick sprang die Tür auf.


    Fluchend stürmten die Wächter aus dem Nebenraum herein und ließen in dem Bestreben, an mich heranzukommen, die Schwerter kreisen. Zweifellos hatten sie unser Gespräch belauscht, und es war meiner Nachlässigkeit zuzuschreiben, daß ich nicht mehr an die regelmäßigen Runden gedacht hatte, die die Männer in der Burg machen mußten.


    Im lampenhellen Raum kreuzten sich die Klingen, und der erste Bursche lag schon mit blutendem Hals am Boden, als meine Klinge sich noch den anderen herbeizuckenden Hieben entgegenstellte. Metall klickte und klirrte. Die Männer waren davon überzeugt, mich besiegen zu können. In einem Gewirr schlagender Klingen und zuckender Gliedmaßen stürmten wir durch den engen Raum. Zwei Angreifer waren Katakis, und einer der Schwänze fiel einem sauberen kleinen Rückhandschlag zum Opfer. Der ehemalige Eigentümer riß entsetzt die Augen auf, zog sich aus dem Kampf zurück und umfaßte den blutigen Stumpf mit den Händen. Ich verschwendete keine weitere Zeit auf ihn, sondern ließ meine Klinge im Lampenschein aufblitzen und blendete den nächsten Gegner so sehr, daß ich ihm einen Stich unterhalb des Rüstungswamses beibringen konnte.


    Die anderen ließen in ihrem Druck nicht nach, und ich wich zurück, um mir Platz zu schaffen. Dabei prallte ich gegen die spanische Wand. Ich mußte schon die Schnelligkeit meiner Reflexe auskosten, um aus diesem Durcheinander heil herauszukommen. Ein Schwert zuckte auf Lildras Kopf nieder. Sie versuchte sich gerade unter der Spanischen Wand und den aufgehängten Sachen hervorzuarbeiten und brüllte laut-nicht aus Angst, sondern aus Zorn. Ich wehrte den Schlag ab, drehte die Klinge und machte dem Kataki zu schaffen.


    Ein anderer Gegner, ein borstiger Brokelsh mit den Rangabzeichen eines Ord-Deldars, schob sich an einem stolpernden Rapa vorbei, um an mich heranzukommen. Ich parierte seine Attacke.


    »Ach, Ortyg die Borste«, sagte ich frohgemut, »entweder gibst du jetzt auf und fliehst oder vergießt sogleich dein Blut hier auf dem Boden.«


    Er bleckte die Zähne und fintete geschickt und hackte zurück, aber ich war schon nicht mehr dort, wo er mich erwartete. Und so ließ Ortyg die Borste meine Prophezeiung wahr werden.


    Ein Schwert schwänzelte auf meine Beine zu, und ich sprang mit einer Drehbewegung fort, und Lildra hieb noch einmal blindlings zu. Das nasse Kleid lag um ihren Kopf. Sie war ins Freie gesprungen, um sich an dem Kampf zu beteiligen, und tobte nun hier mit der Waffe herum. Die Feuchtigkeit schimmerte silbern und golden auf ihrem nackten Körper. »Sie sind fort«, sagte ich.


    Sie zog sich den Stoff mit saugendem Geräusch vom Gesicht und warf ihn zu Boden. Keuchend widerstand sie dem kämpferischen Instinkt, der sie durchtoste; in ihrer Pracht erinnerte sie mich an eine angriffsbereite Zhantilla.


    »Warum hast du mich angestoßen, du Dummkopf? Du hast den Schirm mit den ganzen Sachen über mich gekippt!«


    Ich zeigte ihr mein bluttriefendes Schwert. »Zieh dich an, und zwar schnell! Den Lärm hat man bestimmt gehört.«


    Sie warf mir einen Blick zu, der mich vernichten sollte, und streifte eine Tunika über. Dann schnallte sie sich Charldos Lederrüstung über, wie ich ihr geraten hatte. Schließlich packte sie das Schwert und stürmte zur Tür.


    An der Schwelle hielt sie inne und starrte finster zurück.


    »Du scheinst zu vergessen, daß ich eine Prinzessin bin. Normalerweise würde ich nicht davon sprechen, zumal du mich ja wohl retten sollst und meine Mutter solche Sachen wichtig nahm, aber wenn ich ehrlich sein will...«


    »Später«, sagte ich, ging an ihr vorbei und betrat den obersten Treppenabsatz. Ein Umstand ließ mich hoffen; sie hatte beim Anblick von Blut und Leichen nicht gleich das Bewußtsein verloren. Von unten waren metallische Geräusche zu hören.


    »Sie sind schon unterwegs. Beeil dich, Mädchen! Wir müssen vor ihnen auf dem nächsten Treppenabsatz sein.«


    Auf ihrem Gesicht malten sich widerstreitende Gefühle, doch ich ließ ihr keine Zeit, sondern packte sie am Arm und zerrte sie mit.


    »Zarpedon«, sagte sie flüsternd. »Er ist wild und wird...«


    »Ich habe ihn schon einmal schlafen geschickt und tue ihm Schlimmeres an, sollte er uns aufhalten wollen. Beeil dich!«


    Wir stürmten die Steintreppe hinab, und ich brauchte Lildra nicht zu stützen. Leichtfüßig huschte sie hinter mir her. Der zottige Raubhund starrte uns mit dämonischen Augen an, und ich sprang vor, sagte: »Braves Hundchen!» und verpaßte ihm einen neuen Hieb. Steif sackte das Ungeheuer auf die Seite.


    »Du!« rief Lildra.


    »Hier hinein!« Ich stieß die Tür zum benachbarten Raum auf, den ich leer zu finden erwartete. Für einen Kampf rechnete ich mir keine Chancen aus. Wir mußten fort von hier. Es ist eine traurige Wahrheit,daß eine große Übermacht schwächerer Kämpfer einen einzelnen kampfstarken Mann besiegen kann. Natürlich mußte es nicht immer dazu kommen, doch sah ich hier keine Möglichkeit, das heraufstürmende Pack zu besiegen und dabei Prinzessin Lildras Sicherheit zu garantieren. Der Raum, der sich vor mir auftat, war nicht leer; er war es, als wir eintraten, doch schon öffnete sich die gegenüberliegende Tür, die auf die Wehrmauern hinausführte, und gewährte einer Wächterhorde aus dem benachbarten Turm Zutritt. Sie waren gekommen, um der Ursache der Störung auf den Grund zu gehen. Durchaus möglich, daß sie meinen Abstiegsversuch am Seil beobachtet hatten.


    Im Handumdrehen war der heftigste Nahkampf entbrannt.


    Die Enge des Raumes, die kalte Feuchtigkeit des Bodengesteins, das Stampfen bronzebeschlagener Sandalen auf dem Boden, das Lärmen des Kampfes - dies alles vereinigte sich im Handumdrehen zu einem höllischen Treiben. Es war nicht einfach, Lildra aus der Sache herauszuhalten. Sie ließ sich nicht davon abbringen, mit dem Schwert unter meinen Armen hindurch oder um meine Schultern herum nach den Wächtern zu stechen, und ich mußte ganz schön auf der Hut sein. Bei den Männern handelte es sich vermutlich um angeworbene Kämpfer, Söldner und nicht Soldaten der hyrklanischen Armee. Fahia neigte zu solchen Arrangements, denn so konnte sie alle Gerüchte über die Gefangenschaft eigener Familienmitglieder zuverlässig unterdrücken. Die Paktuns verstanden sich aufs Kämpfen, und so herrschte ein lebhaftes Treiben und Hacken und Hauen, aus dem sich immer wieder Männer aufschreiend und zusammenduckend verabschiedeten.


    Langsam schob ich mich herum und hielt dabei Lildra mit der linken Hand hinter mir, während die rechte die Klinge führte; auf diese Weise gelang es mir, die Tür, durch die die Wächter eingedrungen waren, allmählich hinter mich zu bekommen. Sie führte auf die hohen Wehrmauern hinaus.


    »Der Weg ist frei, meine Dame«, sagte ich und hackte einem Rapa den Schnabel ab. »Lauf auf die Mauer hinaus...«


    »Ich soll dich verlassen? Auf keinen Fall!«


    »Lauf hinaus und schau, ob andere Gegner kommen! Ich möchte keinen kalten Stahl im Rücken haben, Mädchen!«


    Sie erkannte die Logik meiner Worte und huschte durch die Tür ins Freie. Ich gebe zu, daß ich mich nun ein wenig freier fühlte, mußte ich mich doch nicht mehr vor allem darauf konzentrieren, sie zu schützen. Pech für die Wächter, denen ich mich um so wütender widmen konnte. Zwei Mann sanken zu Boden - nicht aufschreiend, sondern auf die resignierte Art des wahren Kampf-Profis, der den Moment der Wahrheit gekommen sieht. Die anderen wichen ein wenig zurück, und ein massiger kahlrasierter Gon brüllte: »Holt Bögen! Bratch, ihr Rasts!«


    Wenn jetzt geschossen werden sollte, wurde es Zeit, Lildra zu schnappen und zu verschwinden.


    Ich duckte mich durch die Öffnung nach draußen und knallte die schwere Eichentür zu.


    Lildra kauerte an der Steinmauer und war bereits wieder durchnäßt. Sie starrte die Mauerkrone entlang. Weitere Männer eilten herbei, vermutlich aus dem nächsten Turm der Befestigungsanlage - allerdings hatte ich gehofft, daß der Weg dorthin frei sei.


    Der Himmel zerbrach unter übermächtigem Blitzen und Donnern; das Schloß von Afferaru schien in ein mattes Feuer gehüllt zu sein. Das Lärmen überanstrengte unsere Ohren, die Blitze blendeten uns, und in der nachfolgenden Dunkelheit schnappte ich mir blindlings Prinzessin Lildra, stieg auf die Außenmauer und sprang ins Leere.


    Wir wirbelten durch die Luft. Aus großer Ferne gellte eine Stimme. Wir berührten das Wasser schräg und gingen unter. Mit einigen Schwimmzügen vermochte ich an die Oberfläche zurückzukehren und machte mich auf den Weg zum äußeren Ufer, indem ich Lildras Kopf hinter mir aus dem Wasser hielt. Sie sagte nichts, und ich konnte nur hoffen, daß sie sich nichts gebrochen hatte. Mich erfüllte bereits eine vage Sorge vor ihrer Reaktion, wenn die Erregung der Rettung abklang. Am Ufer hochzuklettern, war eine rutschige, nasse Angelegenheit. Auf halber Höhe glitten wir aus und landeten in dickem Matsch. Als wir uns wieder aufgerappelt hatten und durch das Gras liefen, waren wir von Kopf bis Fuß in eine übelriechende Masse eingehüllt. Wir mußten einen jämmerlichen Anblick geboten haben. Noch immer sagte Lildra nichts; sie atmete nur schnell und gleichmäßig und hielt sich zurück, als müsse


    sie gegen eine Wut ankämpfen, die ihre Welt aus den Angeln gehoben


    hätte. Wir liefen durch die Dunkelheit. So wurde Prinzessin Lildra gerettet. Es war einfach eine schrecklich nasse Sache.
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    In den nachfolgenden Tagen, die voller Sonnenschein und Wärme waren, begann sich in mir die Hoffnung zu rühren, daß ich mich irgendwann mal wieder trocken fühlen könnte. Lildra plagte sich mit einer kleinen Erkältung, über die sie sich ärgerte und die ihr mein Mitgefühl einbrachte, denn immerhin hatten mich die Savanti nal Aphrasöe von ärgerlichen Behinderungen dieser Art ein für allemal befreit. Wir schlössen uns den Rebellen an, die einen ziemlichen Zulauf hatten, so daß wir bald über eine kleine Armee verfügten, zerlumpt und von ausgesprochen schlechter Disziplin, gleichwohl aber der Zellkern jener Streitmacht, die Königin Fahia stürzen würde.

  


  
    Wir säuberten das Gebiet rings um das Schloß von Afferatu und marschierten weiter, wobei wir ständig Verstärkung erhielten. Die Nachricht, daß Prinzessin Lildra gekommen sei, das Land zu befreien, verbreitete sich mit der Schnelligkeit von Himmels-Zorcas, so daß wir von den armen Leuten überall mit offenen Armen empfangen wurden, während sich die Reichen und Mächtigen des Landes zurückhaltender zeigten. Orlan Mahmud nal Yrmcelt, der Erste Minister des Landes, schickte einen General in den Kampf. Die Rebellion nahm Fahrt auf, denn jeder wartete auf die Ankunft von Prinzessin Lildra. Sie war der Angelpunkt. Ohne sie, das mußte ich einsehen, hätte die Rebellion kein erfolgversprechendes Ausmaß annehmen können.


    Orlans General, ein Mann, dessen Eltern auf brutale Weise in die Arena getrieben wurden, weil Fahia sie einer Verschwörung für schuldig hielt, war ein ruhiger, nachdenklicher Bursche mit schiefer Nase. Er nannte sich Nath der Rächer, hieß aber in Wirklichkeit wohl nicht so. Er versuchte, dem wilden Haufen der Rebellen eine gewisse Ordnung zu geben. Ich blieb dabei diskret im Hintergrund und behielt Lildra im Auge. Sie, das wußte ich, war der Grund meines Hierseins, und ihre Sicherheit war meine vordringlichste Aufgabe.


    So marschierten wir in nördlicher Richtung über die Insel - unser Ziel war Huringa, die Hauptstadt. Die Bevölkerung verriet uns aktuelle Truppenbewegungen, so daß wir Konfrontationen aus dem Weg gehen konnten, während wir an Stärke zunahmen. Ich war es zufrieden, alle diese Dinge Nath dem Rächer zu überlassen. Es konnte nicht mehr lange dauern, da würden Königin Fahias Soldaten unseren bunten Rebellenhaufen finden -und dann würden wir sehen müssen, aus welchem Stoff der Aufstand gemacht war.


    In dieser Zeit unterhielt ich mich oft mit Lildra und erfuhr einiges von ihrer Geschichte, auch wenn sie im Grunde nicht viel zu erzählen hatte. Sie war in der luxuriösen Gefangenschaft, die Fahia ihrer Schwester Prinzessin Lilah aufzwang, geboren worden. Lildra hatte eine einfache, schnörkellose Bildung genossen, und es gab viele Dinge, von denen sie keine Ahnung hatte. Eines Tages traf ich sie auf einer kleinen Lichtung


    an, wo sie hektisch mit Charldos Schwert herumhackte.


    Hochmütig sah sie mich an.


    »Du bist, glaube ich, ein großer Jikai, ein Hyr-Paktun, auch wenn du den Zhantilkopf nicht vor der Brust trägst. Ich habe gesehen, wie du mit dem Thraxter umgehst, und befehle dir, mir diese Kunst beizubringen.«


    »Wenn es dein Wunsch ist...«


    »Ich befehle es dir!« Natürlich gefiel ihr die Bewunderung, die ihr von den hohen Herren und Damen entgegengebracht wurde, die als Gegner Fahias immer häufiger zu uns ins Rebellenlager strömten. Allerdings glaubte ich nicht, daß sie sich würde verderben lassen. Vielmehr sah ich in ihr eine Offenheit und seelische Frische, die einer jungen Dame, die dereinst Königin sein würde, sehr gut anstanden.


    Dennoch machte es ihr Spaß, mir vorzuführen, daß sie Prinzessin war. »Ich befehle dir, mir die Schwertkunst beizubringen, Jak!«


    Ernst sagte ich: »Ich kann dich nicht unterrichten. Nur du und deine Seele können lernen. Außerdem hat es nicht mehr viel mit Kunst zu tun, wenn es darum geht, mit dem Schwert zu töten.«


    Solche Worte gefielen ihr ganz und gar nicht, standen sie doch im Widerspruch zu ihren romantischen Vorstellungen. Ihr hatte auch mißfallen, als ich trocken bemerkt hatte, Burggräben wie beim Schloß von Afferatu seien nun mal dazu da, daß Helden und Heldinnen hineinsprängen. Und doch strahlten ihre blonde Schönheit und die geschmeidige Gestalt, die roten Wangen und ihr Mut eine Aura der Romantik aus, die Prinzessin Lildra als etwas Besonderes erscheinen ließ, o ja, durchaus...


    »Also, Jak der Onker, wir wollen anfangen...«


    Lildras Worte gingen in einem lauten, heiseren spöttischen Krächzen unter. Sie achtete nicht darauf, sondern sprach weiter. Ich wußte sofort, daß sie jene krächzende Stimme der Finsternis gar nicht hören konnte, und hob den Blick. Auf einem Ast über mir saß der rotgoldene Vogel in der Pracht seines Gefieders, den Kopf auf eine Seite gelegt, ein Knopfauge auf mich gerichtet. Lildra konnte ihn weder hören noch sehen, denn es handelte sich um den Gdoinye, den Boten und Spion der Herren der Sterne. Ich hatte ihn längere Zeit nicht mehr in meiner Nähe bemerkt. Er beobachtete mich für die Everoinye, und wir hatten uns immer wieder mit kränkenden Worten bedacht - zum Teufel, was wollte er jetzt?


    Ich beachtete die Erscheinung nicht weiter und hörte Lildra zu, und nach einiger Zeit flog der Gdoinye fort. Die Herren der Sterne behielten jene im Auge, die ihre Aufmerksamkeit verdienten. Schließlich begannen Lildra und ich die Arbeit mit den Schwertern, und sie lernte schnell und gab mir die Gewißheit, daß sie sich, wenn sie wollte, zu einer umsichtigen, klugen Schwertkämpferin entwickeln konnte.


    Nachrichten von Ereignissen an anderen Orten erreichten uns eher zufällig. Hamal setzte seine Eroberungen zielstrebig fort. Der Sohn der Königin war zu einem stürmischen Jüngling herangewachsen, der sich durchsetzen wollte, und es wurde gemunkelt, König Rogan habe sich von seinem Sohn losgesprochen. Die Shanks hatten wieder einmal im Südosten zugeschlagen, und man hatte Soldaten losgeschickt. Dies erklärte die geringe Opposition, die wir bisher gespürt hatten. Ich sagte Lildra natürlich nichts davon. Nach außen hin taten wir so, als läge der geringe Widerstand an der Unwilligkeit der Bürger, sich zu Gunsten von Fahia gegen Lildra zu stellen.


    Orlan hatte Nath dem Rächer nicht gesagt, wer ich wirklich war, und wir kamen recht gut miteinander aus, auch wenn er ein stiller, zurückhaltender Mensch war.


    Zumal ich mit einem Lächeln erklären muß, daß ich damals ein besonderes Privileg genoß, denn schließlich war ich der Mann, der die Prinzessin gerettet hatte! Nath der Rächer war ständig mit Orlan in Verbindung. Wir wußten sogar, wie die vier Parteien im Jikhorkdun jeweils standen, und ich war gespannt auf jede neue Nachricht über das Abschneiden des Rubinroten Drang. Noch hatten wir den Smaragdgrünen Neemu nicht eingeholt...


    Dann erreichte mich eine überraschende, aufwühlende Nachricht.


    Auf geheimen Wegen sickerte durch, die Prinzessin Majestrix von Vallia wollte sich unserer Rebellion anschließen!


    Inzwischen hatte ich es mir abgewöhnt, automatisch an Delia zu denken, wenn von der Prinzessin Majestrix die Rede war, denn Delia war längst Herrscherin von Vallia. Lela war die Prinzessin Majestrix - und ich hatte sie so viele Jahre lang nicht mehr gesehen, daß mich ein gnadenloser Schmerz erfüllte, sooft ich nur an sie dachte. Gnadenlos war ich auf die Erde verbannt worden, und Lela war von den Schwestern der Rose mit Beschlag belegt worden. Diese Frauenorganisation arbeitete mit völliger Geheimhaltung - besonders gegenüber den Männern, und es wäre sinnlos gewesen, hinter die Fassade schauen zu wollen. Was die SdR unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit taten, geschah zum Wohle Vallias, außerdem leisteten sie wertvolle Armen- und Krankenhilfe, eine Arbeit, die nicht nur auf die Frauen beschränkt war. Sinnlos, diesen Rätseln auf die Spur kommen zu wollen. Da hätte man genausogut versuchen können, die Mysterien der Krozairs von Zy zu ergründen. Und jetzt wollte sich meine Tochter Lela also der Revolution anschließen!


    Sie hielt sich schon einige Zeit in Hyrklana auf, meldete mir Nath der Rächer eines Abends am Lagerfeuer, während über uns die schimmernden kregischen Sterne pulsierten. Wächter waren unterwegs. Wir hatten gegessen und getrunken und ruhten uns aus, denn der nächste Tag würde sicher wieder anstrengend werden.


    »Sie arbeitet heimlich gegen die Cramphs aus Hamal. Eines Tages, Jak, müssen wir die Hamalier in ihre Schranken verweisen - aber es wird eine mühsame Sache sein, denn sie sind stark.«


    »Der Starke weiß selten ein Mittel gegen den raffiniert geführten Schlag.«


    »Da zitierst du mir San Blarnoi. Na schön. Du hast recht.«


    Er wußte nichts von Spikatur Jagdschwert.


    »Die Prinzessin Majestrix übermittelt unserer Prinzessin Lildra schwesterliche Grüße. Vallia kämpft mutig gegen Hamal.« Wie üblich trank Nath nur einen kleinen Schluck Wein. »Ich bin sicher, daß uns eine Allianz angeboten wird. Wenn Prinzessin Lildra Königin ist, werden wir uns mit Vallia gegen Hamal verbünden.«


    »Das«, sagte ich, »wäre eine wahrlich wünschenswerte Entwicklung.« Finster fügte ich hinzu: »Aber lohnt es all die Toten?«


    »Natürlich, Jak! Natürlich!«


    Manchmal wünschte ich mir von der großen Sicht der Dinge befreit zu sein, die einem den Mut nehmen kann, wenn man ihn am meisten braucht. Hamal würde als Nuß schwer zu knacken sein, daran führte diesseits der Eisgletscher Sicces kein Weg vorbei, nein, bei Vox!


    Nath beugte sich vor und senkte die Stimme. »Das ist aber nicht etwa alles - es schwirren noch weitere Gerüchte herum. Man hat mir zu verstehen gegeben, daß uns auch der Vater der Prinzessin Majestrix die Ehre geben wird.«


    Der Weinkrug in meiner Hand zitterte nicht. Der rote Wein, ein mittelsüßer Mahemj, kräuselte sich nicht. Ich hob den Krug und trank und wischte mir den Mund, während ich im Geist aufschrie: Bei der Gesegneten Mutter Zinzu! Das brauchte ich dringend! Dann verzog ich das Gesicht zu einer Maske der Ungläubigkeit.


    »Es stimmt. Bei Harg! Unwahrscheinlich, aber doch zutreffend. Ich hab's persönlich von Orlan Mahmuds Kurier, mit der Auflage, nur dir davon zu erzählen, weil du der Prinzessin sehr nahestehst.«


    »Ach?« fragte ich. Der Gedanke war interessant. »Darauf wäre ich gar nicht gekommen.«


    Der Rächer lachte, lehnte sich zurück, trank einen Schluck und ließ sich an diesem Abend nichts mehr entlocken.


    Zu gern hätte ich gewußt, wie der Herrscher von Vallia das Lager aufsuchen wollte, in dem er sich längst befand, und wie es kam, daß er von dieser interessanten Tatsache noch nichts gewußt hatte. Ja, bei Krun!


    Als Orlan erfuhr, Lildra sei von einem breitschultrigen, finster blickenden wilden Burschen befreit worden, hatte er sich natürlich zusammengereimt, daß ich es war und daß unser Plan geklappt hatte. Da er mich zu kennen glaubte, hatte er vermutlich nicht weiter darüber nachgedacht, wie ich aus seiner Villa verschwunden war. Und das trotz des Schlüsselrings und der Vorsichtsmaßnahmen !


    Ein angenehmes Gefühl der Wärme begann sich in mir auszubreiten. Allein die Tatsache, daß die Prinzessin Majestrix aus Vallia Prinzessin Lildra besuchen wollte, daß Vallia Anstalten machte, sich gemeinsam mit den Hyrklanern gegen die Hamalier zu wehren, hatte etwas Berauschendes, und der Zulauf der Freiwilligen steigerte sich noch mehr. Der Name Vallia bedeutete etwas, sogar hier, so weit entfernt. Die Zukunft sah plötzlich ganz vielversprechend aus.


    Schon am nächsten Tag geschah es, daß wir in eine Stadt marschierten, deren Bewohner uns jubelnd begrüßten, während eine Abteilung der hyrklanischen Armee von der anderen Seite hereinmarschierte. Es waren drei Infanterieregimenter und eine Einheit Totrixreiter. Ehe sich eine häßliche Szene entwickeln konnte, begannen die Soldaten Prinzessin Lildra zuzujubeln. Also bitte! Das bewies uns, daß wir siegen würden; dieser Ansicht waren alle, und reichlich strömte der Wein, und in den Lagern wurde viel gelacht.


    Und dann erreichte uns natürlich die Nachricht, daß Königin Fahia eifrig damit beschäftigt war, Söldner gegen uns anzuwerben, da sich die hyrklanische Armee als wenig zufriedenstellend, ja sogar unloyal erwiesen hatte. Diese Information löste in unseren Reihen lebhafte Diskussionen aus, und als der deklamatorische Schaum verflogen war, sah es so aus, als würden wir alle losziehen und kämpfen und siegen. Aber dann verschlechterte sich die Lage doch wieder, denn immer neue Söldner ließen sich von hyrklanischen Gold-Deldys ins Land locken. Es würde ein ziemlich mühseliger Kampf werden.


    Als wir den Llindal-Fluß erreichten, kampierten wir oberhalb der Flutwiesen unweit eines Hains, in dem sich die Ruinen eines Tempels erhoben. Der Gott, der seinerzeit angebetet worden war, schien halb vergessen. Anstatt mich holen zu lassen, um sich mit mir zu unterhalten, kam Nath der Rächer ausnahmsweise zu mir an mein Feuer, das ich spielerisch mit Holzstücken bewarf. Ich war inzwischen Besitzer einer stolzen Zorca und eines Zelts und einer kompletten Ausrüstung und wurde von einem fröhlichen Helfer unterstützt, der sich Wango der Mak nannte, ein junger Mann mit buschigem Haarschopf, der seinem Herrn entflohen war und dem ich die Freiheit geschenkt hatte. Er holte gerade Wasser. Nath kam herbei, schaute sich um, sah, daß wir allein waren, und gab mir ein Zeichen, das Zelt zu betreten. Neugierig kam ich seiner Aufforderung nach. Er folgte mir. Kaum waren wir allein, wollte er mir die volle Ehrerbietung erweisen, die sklavische kregische Verneigung, die ich als widerliche Unterwerfung empfand.


    »Steh auf, Mann!« sagte ich ziemlich gereizt, denn natürlich konnte ich mir vorstellen, was geschehen war.


    »Majister«, sagte Nath der Rächer.


    »Von Vallia, nicht von Hyrklana. Woher hast du diese Information, Nath?«


    »Pallan Orlan Mahmud hat mir Bescheid gegeben. Die Prinzessin Majestrix wird heute abend ins Lager kommen... da war Orlan der Ansicht, daß du...«


    »Rücksichtsvoll von ihm. Und nur du kennst mein Geheimnis?«


    »Jawohl, Majister.«


    »Nun, dann soll es zunächst bei Jak bleiben. Wie es weitergeht, werden wir sehen.«


    »Ja, Majister.«


    Bei Zair! Da waren wir wieder beim sattsam bekannten >Ja, Majister!< angelangt!


    Die Zusammenkunft unserer Anführer mit der Gruppe, die heimlich aus Huringa zu uns geritten war, sollte in der Tempelruine stattfinden. Die Zwillingssonnen standen tief im Westen. Der halbvergessene Gott hieß, glaube ich, Rhampathey. Wango der Mak servierte eine selbstgekochte Mahlzeit, und ich aß reichlich, begab mich dann zum Llindal-Fluß, zog mich aus und sprang hinein. Ich schwamm nicht, wusch mich aber gründlich. Anschließend ließ ich mir von einer geschickten Fristle-Fifi die Haare schneiden. Ich nahm den gewaschenen und gebügelten roten Lendenschurz und legte ihn an, darüber meine Rüstung und meine Waffen. Eine Zeitlang lief ich dann im Lager herum und sprach mit niemandem. Als ich Lildra zwischen den Zelten auf mich zukommen sah, wandte ich mich heftig ab und entfernte mich, indem ich so tat, als hätte ich sie nicht gesehen. So wanderte ich herum und kaute mit den Zähnen auf der Unterlippe herum. Ich betastete meine Schwerter und den Brustpanzer. Die Sonnen gingen unter... Nach einiger Zeit holte mich ein Bote, und ich begab mich mit Nath dem Rächer und anderen führenden Rebellen zum Tempel von Rhampathey.


    Auf meinen ausdrücklichen Wunsch behandelte mich Nath nicht anders als sonst auch; ich war einer von vielen in der Gruppe, die sich zwischen den Ruinen versammelte. Die herumliegenden Steinbrocken sahen ausgebleicht aus. Flechten zogen sich über die Säulen und umgestürzten Mauern und formten uralte verfallene Gesichter. Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln und die Frau der Schleier segelten bereits über unseren Köpfen dahin und verbreiteten ihre rosagoldene Strahlung. Insekten summten, doch lag die Tempelruine leblos und stumm vor uns.


    Ein Chuktar neben mir atmete heiser durch den offenen Mund. Er nahm die Faust nicht von seinem Schwertgriff. Ich schritt leise aus. Es schien ein gespenstischer, unheimlicher Ort zu sein, und niemand wäre überrascht gewesen, wenn wir überfallen oder von Skeletten heimgesucht worden wären. In Wirklichkeit näherte sich nur eine Gruppe von Leuten aus der anderen Richtung. Sie hatten Laternen mitgebracht, die im Mondschein eigentlich überflüssig waren.


    Begierig starrte ich auf die Gestalten, die sich im Licht der Lampen bewegten. Irgendwo dort drüben war Lela!


    Ich eilte nicht vorwärts. Ich wollte den Augenblick auskosten und hielt mich daher ein wenig im Hintergrund. Intensiv schaute ich auf die Gestalten, die langsam näher kamen.


    Plötzlich sah ich bei den Fremden ein vertrautes Gesicht.


    Sie hatte die blaue Tunika abgelegt, und ihr schwarzes Lederzeug schimmerte fließend im Schein der Monde, als wäre es mit ihrer Haut verschmolzen. Ihre Beine - die sehr langen gutgeformten Beine -bewegten sich in großen schwarzen Stiefeln. Das braune vallianische Haar und die braunen vallianischen Augen, ihre ganze Haltung, aufrecht, selbstbewußt - dies alles ließ mich in einem stechenden Aufwallen an meine Liebe zu Delia denken, denn Valona, die sich bei unserem ersten Zusammentreffen bemüht hatte, mich mit ihrer Klaue niederzustrecken, erinnerte mich an Delia, auch wenn sie genaugenommen nichts mit ihr gemein hatte. Sie erinnerte mich nicht an meine mittlere Tochter Dayra, die Ros die Klaue genannt wurde. Doch noch während sie in der Gruppe verschwand, fiel mir ein, daß ich schon einmal das Gefühl gehabt hatte, sie sei jemandem ähnlich. Damals hatte ich keine Zeit gehabt, diesem Rätsel auf den Grund zu gehen, denn wir waren durch den leeren Tempel Malabs des Kazzin gestürmt und hatten den gefesselten Tyfar gefunden und anschließend auch Jaezila - und auch danach war ich nicht richtig zur Besinnung gekommen. Dennoch kann man nichtautomatisch von einer Ähnlichkeit zwischen zwei Frauen sprechen, auch wenn beide schwarzes Leder und hohe schwarze Stiefel tragen und ein Rapier schwingen, auch das braune vallianische Haar und die entsprechenden Augen wollen da noch nicht viel besagen. Valona, die nicht Valona die Klaue genannt wurde, ähnelte Delia oder Dayra oder Jilian allenfalls oberflächlich.


    Wir schritten weiter durch den Mondschein, und ich mußte trocken schlucken und mir die Lippen benetzen.


    Mir kam der Gedanke, daß kein Mann jemals die Geheimnisse der Schwestern der Rose ergründen würde -ganz zu schweigen von der Frage, wie viele Mitglieder diese Organisation besaß oder nach welchen Kriterien bestimmt wurde, wer die Klaue tragen durfte. Die süße Jilian war eine gute Freundin von Delia und mir - und durfte mir nicht das geringste über die SdR verraten. Daß Lela vor Dayra in Lancival gewesen war, wo die Mädchen an der Klaue ausgebildet wurden, erschien mir nur logisch.


    Die Gruppe drängte sich zusammen, um zwischen einigen zerklüfteten und überwachsenen Steinhaufen hindurchzuschreiten, und ich wurde ein wenig zur Seite geschoben. In den Spalten zwischen Steinbrocken und Bodenkacheln hatte sich Vegetation angesiedelt, bis hin zu Büschen. Der Duft von Nachtblumen lag schwer in der Luft. Die beiden Gruppen schritten aufeinander zu. Lildra, bewacht von Nath, nahm die vordere Position ein.


    Hinter den Büschen links und rechts gewahrte ich eine Bewegung.


    Schwarze Gestalten sprangen aus Verstecken. Spitze, verbitterte Gesichter, bleich wie der Tod, schauten aus dunklen Schatten. Vampirzähne blitzten. Augen glühten rötlich. Und stählerne Klingen schimmerten tödlich in den Mondschatten.


    »Sabals!« riefen die Leute, und die beiden Gruppen begannen durcheinanderzulaufen. »Vampire, Sabals!«


    Ich war der erste. Hier und jetzt war der Augenblick gekommen, sich kopfüber in die Gefahr zu stürzen, jede Vorsicht zu mißachten. Nachdenken durfte ich nicht. Sollte Lildra etwas geschehen, würde es mir schlimm ergehen, die Herren der Sterne würden es mir übel heimzahlen. Aber wenn Lildra etwas geschah...?!


    Ich ließ das Schwert hochzucken und stürmte los wie eine Ramme. Ringsum kreischten dunkle Gestalten, Vampirhauer versuchten zuzubeißen, Klingen hackten. Es gelang mir, die erste unheimliche Gestalt aufzuspießen und mich mit großer Wendigkeit der weiteren Angriffe zu erwehren. Man gewinnt ungeahnte Kräfte, wenn man von der Angst um die eigene Tochter getrieben wird.


    Neben mir erschien eine geschmeidige Gestalt und schaltete sich in den Kampf ein. Ein Schwert traf umsichtig und genau. Die Vampirwesen, deren rote Augen dämonisch glühten, kreischten und versuchten uns zu töten und unser Blut zu trinken. Und wir wehrten uns. Wir bekämpften die Horde eine Zeitlang, bis uns dann andere zu Hilfe kamen und schließlich eine Wand aus Stahl die Prinzessin vor den Vampiren schützte.


    Mein Blick fiel auf das Mädchen, das an meiner Seite gekämpft hatte,und wieder einmal spürte ich den Schock der Überraschung.


    »Ich hatte dich für tot gehalten, Jak«, sagte Jaezila. Sie lachte, was sich im strömenden Licht der Monde sehr hübsch ausmachte. Das braune Haar hatte sie streng zurückgekämmt, der rote Lederanzug war schlicht und funktionell gehalten, das Schwert ein Streifen Blut in der behandschuhten Rechten. »Tyfar ist nach Hamal zurückgekehrt, und ich... nun ja..., und was tust du hier?«


    »Jaezila«, sagte ich leise vor mich hin. »Ich gehöre zu den Rebellen.«


    »Königin Fahia ist wie eine ihrer Neemus, wild vor Angst und Zorn. Da sagte ich mir, daß ich vielleicht ein wenig aushelfen könnte - aber...« Ihr Gesicht umwölkte sich. »Wir sind Klingenkameraden, Jak, du und Ty und ich. Und doch... und doch...«


    »Es... freut mich, dich zu sehen, Jaezila. Es geht hier nicht um einen dummen Revolutionsversuch von der Art, wie Vad Noran plante. Ich hatte schon gehört, daß Tyfar nach Hamal zurückgekehrt sei, und mich gefreut bei dem Gedanken, daß ihr beide in Sicherheit wärt. Aber hier seid ihr nun - und mir natürlich sehr willkommen.«


    Irgend etwas stimmte an dieser Begegnung nicht. Ja, ich war erfreut, Jaezila wiederzusehen, denn ihr gehörte, wie Sie wissen, meine volle Sympathie. Noch schöner wäre es gewesen, wenn auch Prinz Tyfar an den Ereignissen hätte teilnehmen können. Dann aber ging mir auf, wiedumm solche Überlegungen waren, und spürte einen kalten Schauder. Jaezila schaute mich wachsam an. Natürlich! Sie glaubte, daß ich für Hamal arbeitete wie sie - und natürlich fragte sie sich nun, wie ich Teil einer Rebellion sein konnte, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, eine Prinzessin auf den Thron zu bringen, die sich später mit Vallia gegen Hamal verbünden wollte! Da würde ich mich ziemlich winden müssen.


    Noch vertrackter war die Frage, was sie hier im Schilde führte. Es kam auf keinen Fall in Frage, daß ihr ein Leid geschah, sollte man entdecken, daß sie eine Agentin Hamals war. Ich fand nur eine Erklärung: Sie versuchte der Revolution zu helfen, Fahia zu stürzen und den Coup dann für Hamal auszunutzen. Und - bedeutete dies eine Gefahr für Prinzessin Lildra? Trotz der nächtlichen Brise begann ich zu schwitzen. Was für ein Durcheinander!


    Wir kehrten zu den beiden Gruppen zurück, die sich nun vermengt hatten und aufgeregt über den plötzlichen Angriff der Vampire von Sabal diskutierten. Dabei handelt es sich nicht um Dracula-Wesen, wie Sie sich vielleicht vorstellen, sondern um Kreaturen, die menschliches Blut lieben und sich an entlegenen Orten verstecken und ohne weiteres mit dem Schwert zu töten sind - ohne heiliges Wasser und ohne Pflock ins Herz. Dennoch sind sie schreckliche Todfeinde des Menschen.


    Valona lief herbei und schwenkte ihre Klaue. »Prinzessin! Du bist in Sicherheit!« Dann sah sie mich und sagte: »Oh!«


    »Es freut mich, dich wohlauf zu sehen, Prinzessin«, sagte Jaezila.


    Ich schaute in Valonas schönes Gesicht und lächelte. Ich, Dray Prescot, lächelte in plötzlicher, überwältigender Dankbarkeit. Trotzdem sagte ich ruhig zu Jaezila: »Du bist also Prinzessin! Wirklich, ich hätte es ahnen müssen - dabei komme ich seit einiger Zeit immer wieder mit Prinzessinnen in Berührung...«


    »Du...!« rief Valona. »Du bist doch der Mann, der gesagt hat...«


    »Und du bist auch Prinzessin«, fuhr ich halb lachend und neckend fort. »Und bist mit Jaezila befreundet? Das gefällt mir!«


    »Wir haben manche Abenteuer zusammen erlebt, Jak und ich«, sagte Jaezila. »Er ist ein Klingengefährte. Es freut mich, ihn wohlbehalten vor mir zu sehen, denn ich hatte geglaubt, er hätte sich geopfert, um mich und... einen anderen zu retten. Er wird allen Göttern danken, wenn er erfährt, daß Jak am Leben ist.« Sie schaute Valona an, und ich gebe zu, daß ich damals eine Art Stich spürte - ein winziges, meiner nicht würdiges Gefühl -, daß nämlich Jaezila, wollte man die beiden vergleichen, Valona womöglich in den Schatten stellte. Ein schlimmer, gemeiner Gedanke.


    Ehe im Widerstreit dieser Gefühle noch mehr gesagt werden konnte, eilte Nath der Rächer herbei. Neben ihm schritt ein großgewachsener Mann - ein riesiger Apim, der einen massigen Bulldog-Kopf mit breitem Unterkiefer hatte, ein Krieger mit Rüstung und vier Schwertern. Dieser eindrucksvolle Kämpfer wurde uns als Hardur Mortiljid, Trylon von Llanikar, vorgestellt. Ich vermutete, daß er seiner äußeren Erscheinung gerecht wurde. Er verneigte sich förmlich.


    »Ich bin als Begleiter der Prinzessin Majestrix von Vallia gekommen und besitze eine Vollmacht Klanaks des Tresh.« Klanak der Tresh war Orlans Deckname, und ich war erleichtert, daß er so vernünftig war, ihn weiter zu benutzen, denn wir waren noch längst nicht aus dem Gröbsten heraus. Die Lahals wurden gewechselt, dann sagte Hardur zu mir: »Horter, ich möchte dir für deinen mutigen Kampf gegen die Sabals danken. Wahre Teufelswesen, bei Harg!«


    »Der Prinzessin ist nichts geschehen«, sagte ich, noch immer von meinem Entzücken erfüllt. »Allen Prinzessinnen!« fügte ich hinzu.


    Jaezila lachte. Niemand schien meine Bemerkung kommentieren zu wollen, was wohl daran lag, daß mein Humor selbst nach den seltsam verqueren Auffassungen, die die Kreger davon haben, oft als seltsam empfunden wird. Tyfar, Jaezila und ich dagegen hatten oft genug über dieselben Dinge lachen können, ein Umstand, der uns die Welt angenehmer und wärmer erscheinen ließ. Erndor, der schlanke Vallianer, der Tyfar hatte aufspießen wollen und ihn dann mit einem Stein beworfen hatte, kam herbei. Kaldu, Jaezilas Gefolgsmann, lauerte in der Nähe. Nath der Rächer hustete und räusperte sich. Es bildete sich ein Ring aus Mitgliedern der beiden Abordnungen, die auf die kleine Gruppe in der Mitte starrten, und Lampenlicht erhellte Wangenknochen und ließ Augen blitzen. Ich trat zurück. Der große Augenblick war gekommen.


    Eine seltsam erwartungsvolle Stille breitete sich zwischen den Ruinen aus. Sie schien förmlich zu vibrieren, schien sich zu etwas Greifbarem zu entwickeln, das von allen Anwesenden empfunden wurde. Nath starrte mich verwirrt an. Ich erwiderte abwartend seinen Blick. Und dann - was für ein Onker war ich doch! - erkannte ich den Grund für seine Verlegenheit.


    Er konnte unmöglich wissen, wie die Dinge zwischen Lela und mir standen. Er wußte nicht, daß die Herren der Sterne mich zwischen den Welten hin und her transportiert und verhindert hatten, daß ich meine eigene Tochter kannte - so wie Lelas Engagement für die SdR bisher ihren Kontakt zu mir unterbunden hatte. So standen wir alle ziemlich dumm herum, während Nath und die anderen damit gerechnet hatten, daß sich Vater und Tochter in die Arme fielen.


    Valona war offensichtlich aufgeregt. Sie glühte förmlich und schaute sich lebhaft um. Wie würde ich damit fertigwerden, zwei Töchter zu haben, die mit tödlichen Stahlklauen kämpften?


    Hardur Mortiljid bewegte klappernd eines seiner Schwerter in der Scheide. Er blickte dabei auf Nath nieder.


    »Also, bei Harg! Diese Vallianer sind wirklich seltsam!«


    Valona blickte zu Hardur empor.


    Nath sagte: »Ich werde...«


    Erndor trat vor.


    »Du sollst eine Erklärung erhalten, Trylon Hardur, und ebenso du, Nath der Rächer - und ihr alle. Wenn ihr gestattet? Wir Vallianer sind vielleicht in mancher Beziehung anders als andere, aber hier müssen wir berücksichtigen, daß ein grausames Schicksal den Herrscher von Vallia und die Prinzessin Majestrix über viele Perioden hinweg getrennt hat. Ober sehr viele Perioden hinweg.«


    Die Menge nickte, als begriffe sie die Macht des Schicksals und die Absonderlichkeit von Menschen, die nicht aus Hyrklana stammten. Erwartungsvoll blickte ich Valona an. Sie verharrte abwartend... Neben ihr stand Jaezila und blickte auf Erndor, dann wandte sie sich ab und ließ den Blick suchend zu den Umstehenden wandern, bis sie ihn schließlich wieder auf den Vallianer richtete. Valona schien vor Aufregung am liebsten auf der Stelle hüpfen zu wollen.


    Erndor fuhr fort: »Ich glaube also beinahe, daß die beiden sich gar nicht erkennen würden...«


    Diese Worte lösten ein schockiertes Gemurmel aus, das nicht nur ein passender Kommentar zum Verhalten von Vallianern war, sondern auch zur Nachlässigkeit eines Vaters, der die Beziehung zu seiner Tochter dermaßen vernachlässigt hatte. Obwohl niemand von den Everoinye wissen konnte, reagierte ich empfindlich. Schon stand ich im Begriff, etwas sehr Dummes zu tun, als Valona einen Schritt vorwärts tat. Jaezila hielt sie am Arm zurück und sagte: »So klärt sich also das Rätsel, Nath der Rächer. Wenn du jetzt die Güte hättest, den Herrscher von Vallia vorzustellen, sähe sich die Prinzessin Majestrix in deiner Schuld.« Sie lächelte.


    Valona atmete japsend ein, und Hardur blickte an seiner Nase entlang zu Boden. Es wurde still in der Runde. Ich rührte mich nicht, schaute aber Valona an. Nath ließ sich Zeit.


    »Also, Nath der Rächer«, sagte meine Klingengefährtin Jaezila. »Die Prinzessin Majestrix wartet. Ist er nicht hier? Das würde mich nicht überraschen. Er scheint nie da zu sein, wenn ich ihn brauche. Wo treibt sich mein Vater jetzt wieder herum?«
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    Kregen schwankte unter mir, kippte weg, überschlug sich dreimal, und ich klammerte mich mit blutenden Fingern an ihr fest, um nicht in einen schwarzen Abgrund des Wahnsinns geschleudert zu werden.

  


  
    Jaezila!


    Lela?


    Und dann machte mein Denken einen seltsamen Sprung, wie es in solchen Momenten höchster Verwirrung geschieht, und brachte mir dieÜberlegung: Wenn alles seinen natürlichen Gang geht, wird Tyfar also mein Schwiegersohn! Verflixt seltsam, das alles!


    Ich fühlte mich wie ein Mann, der um eine Ecke biegt und von einem Orkansturm umgepustet wird. Nath der Rächer lächelte breit, als er nun sagte: »Er ist hier, Majestrix, er steht vor dir. Du hast uns inzwischen ja eine Erklärung gegeben. Solche Dinge kommen in herrschaftlichen Familien vor.«


    Ich bin sicher, daß er nicht die Absicht hatte, eine sarkastische Bemerkung zu machen.


    »Ich stelle dir vor - Dray Prescot, Herrscher von Vallia. Lahal, Majister!«


    Jaezila schaute mich an.


    Dayra hatte mich voller Abscheu und Verachtung gemustert, als wir uns zum erstenmal begegneten; diese Erinnerung war sehr bitter für mich. Was würde meine älteste Tochter von dem Vater halten, der in ihrem Leben so gut wie keine Rolle gespielt hatte?


    Sie war wunderschön, ja, aber sie war auch die Tochter ihrer Mutter, vornehm, befehlsgewohnt, humorvoll - und jetzt zeigten sich Furchen zwischen ihren Augenbrauen, und die Mundwinkel sanken herab, und in ihren Augen stand ein Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte.


    »Er?« fragte sie und fügte hinzu: »Jak der Sturr - ist mein Vater?« Und: »Er ist mein Klingengefährte Jak, ein guter Freund, ein Mann, der ebenso für mich sein Leben hergeben würde wie ich für ihn - dies haben wir uns bereits bewiesen. Aber - Herrscher von Vallia?«


    »Jaezila...«, sagte ich.


    Ein Zwiespalt tobte in ihr. Diese aufwühlende Überraschung hatte sie ebensowenig erwartet wie ich, bei Zair!


    Doch hatte ich meine Verwunderung bereits überwunden. Dieses prächtige Mädchen war meine Tochter Lela! Und das Magische war der Umstand - daß wir Klingengefährten waren.


    Was für ein schöner Gegensatz zu der bedrückenden Konfrontation mit Dayra, die auch Ros die Klaue genannt wurde!


    Dabei war Dayra nicht verdorben, sondern nur fehlgeleitet. Nun bot sich mir die Gelegenheit, mit Jaezila - Lela - zu sprechen und mehr über Dayra zu erfahren und Wege zur Versöhnung zu finden. Lela kannte ihre Schwester näher, davon war ich überzeugt. Ich muß gestehen, daß mich ein selten verspürtes Hochgefühl durchströmte.


    Aber Jaezila holte mich sehr schnell auf den Boden der Tatsachen zurück.


    »Was immer mein Klingengefährte euch erzählt hat, und so sehr ich ihn auch liebe - er ist Jak und nicht der Herrscher von Vallia. Ich weiß es. Ich muß zugeben, daß ich enttäuscht bin, denn er wäre mir ein guter Vater gewesen.«


    »Jaezila«, sagte ich. »Ich meine, Lela...«


    »Das soll dir nichts nützen. Bei Vox! Ich sorge dafür, daß dir nichts geschieht. Das weißt du. Aber hier geht es um das Wohl und Wehe Vallias, Jak, und nicht einmal du darfst dich hier zu einer Gefahr entwickeln.«


    Schon wollte Prinzessin Lildra vortreten, um ihren Kommentar dazu abzugeben, da wurde sie von Hardur Mortiljid zur Seite gestoßen. Das Gesicht des Riesen war rot angelaufen, als wolle es platzen. Die buschigen Augenbrauen waren zornig zusammengezogen. Nath der Rächer zog neben ihm bereits das Schwert. Andere Männer drängten herbei.


    »Ich wage mein Leben für die Prinzessin Majestrix!« bellte Hardur. »Sie hat gesprochen. Dieser Mann ist ein Betrüger. Ergreift ihn!«


    Nun ja - ich war langsam. Aber mir war zumute, als hätte ich mit einem Seesack einen Schlag über den Kopf erhalten. Noch während ich Jaezila zur Besinnung zu bringen versuchte, legte man mir bereits Fesseln um Hals und Arme. Sie schien bestürzt zu sein. Ich konnte mir ihren Kummer vorstellen.


    »Jak!« brüllte sie durch das Lärmen.


    Die Menge wogte hin und her. Ich wurde mitgezerrt, gegen eine Steinsäule geschoben und daran festgezurrt. Eine verflixt harte Kante schnitt mir in den Rücken, aber ich achtete nicht darauf. Ich konnte nicht glauben, was mit mir geschah. Prinzessin Lildra brüllte, so laut sie konnte, aber ihre Worte gingen im allgemeinen Lärm unter. Diese Leute hatten einen Spion in ihren Reihen entdeckt und würden nun der Wut des Mobs ihren Lauf lassen.


    »Tötet den Spion auf der Stelle!«


    »Nein, er soll uns zuerst seine Geheimnisse verraten!«


    »Verflixter hamalischer Rast!«


    Jaezila war groß, aber Hardur überragte sie wie die meisten anderen. Selbst Jaezilas treuer Gefolgsmann Kaldu wirkte ein wenig eingeschrumpft, als er nun seiner Herrin Platz zu schaffen versuchte. Die Horde bildete einen Ring um die Säule, an der ich stand, und der Krach lockte andere Neugierige aus dem Lager herbei. Lampenlicht zuckte rötlich über die Ruinen, und die Monde legten einen rosagoldenen Schimmer auf die Szene. Eine schwache Nachtbrise trug den Duft von Mondblüten herbei. Und ich mußte mich darauf gefaßt machen, dem exotischen Kregen Lebewohl zu sagen.


    Lildra wirkte aufgeregt; sie schien weniger verängstigt als hilflos zu sein. Mit seiner Statur und dröhnenden Stimme beherrschte Hardur das Geschehen, und sein Gebrüll erstickte jeden vernünftigen Gedanken. Dennoch dachte ich nach. Ich sagte mir, daß meine Klingengefährtin Jaezila für Hamal arbeitete. Vielleicht war sie gar nicht meine Tochter Lela. Sie wandte sich von mir ab; konnte ich es nicht umgekehrt ebenso tun? Wir würden Klingengefährten bleiben, denn die Bande, die zwischen uns bestanden, würden sich nicht so schnell lösen; und selbst dieser Zwischenfall, der alles andere als leicht beizulegen war, würde die Gefühle, die ich für sie hegte, nicht verändern können - und umgekehrt ebenfalls. Vielleicht hatte sie, die hamalische Spionin, sich in der Rolle der Prinzessin Majestrix von Vallia hier eingeschlichen und versuchte meinem Land ein Leid zu tun?


    Ich schaute auf die Gruppe der Anführer, die auf etwas elegantere Art diskutierte, während der Mob brüllte und johlte. Sie alle wollten mein Blut sehen. Daran bestand kein Zweifel, bei Vox!


    Jaezila brüllte Hardur von unten herauf an wie eine Tigerin. »Ich liebe diesen Mann! Wenn du ihm etwas antust, bringe ich dich um!«


    »Aber er ist ein hamalischer Spion; er kennt unsere Geheimnisse!«


    Lildra rief: »Er ist ein Hyr-Pakrun und hat mich gerettet und kann unmöglich der Herrscher sein. Aber... aber ich will nicht, daß er stirbt, egal was er getan hat!«


    Nath erhob ebenfalls die Stimme: »Klanak der Tresh bürgt für ihn...«


    »Vielleicht hat er sich täuschen lassen!« dröhnte Hardurs Stimme. »Ich bin dafür, ihn sofort zu töten, so wie man den Fuß auf einen schmutzigen Rast drückt, der einen Misthaufen verseucht.«


    »Da würdest du dir einen schmutzigen Fuß holen, Hardur!« brüllte ich.


    Jaezila lachte.


    Bei Zair! Wenn sie nicht meine Tochter war - wie sehr aber hätte ich mir nun gewünscht, daß sie es war!


    Hardur setzte seine Körpergröße und Lungenkraft ein, um immer wieder meinen sofortigen Tod zu fordern und Prinzessin Lildra auf seine Seite zu ziehen. Er war ein loyaler Mann, wenn auch ein wenig engstirnig, und trotz seines leidenschaftlichen Zorns erkannte er, daß er mich nicht einfach gegen Lildras ausdrücklichen Wunsch beseitigen konnte.


    Der Streit ging weiter - brutale Gewalt gegen Gefühle, gesunder Menschenverstand gegen sentimentale Einwände. Wird ein Spion gefangen, muß geschehen, womit er rechnet - manchmal. Nath steckte in der Klemme, denn er mochte mich und hatte Informationen von Orlan; doch brachten auch meine Gegner heftige und überzeugende Argumente vor. Sollte die Trennlinie ungefähr in der Mitte verlaufen und Gruppe gegen Gruppe stehen, waren wir zahlenmäßig zwar überlegen. Doch konnte ich mir nicht vorstellen, daß Harud Mortiljid sich deswegen Gedanken machte.


    Während das Durcheinander weiterging, fühlte ich plötzlich etwas am Arm. Ich sagte nichts. Eine Stimme flüsterte: »Laß dir nichts anmerken. Die Prinzessin Majestrix hat mich gebeten, dich loszuschneiden. Ich weiß immer noch nicht, ob es nicht besser gewesen wäre, dich mit meiner Klaue zu erledigen, ehe du durch die Falltür sprangst.«


    Meine Fesseln lösten sich hinten und wurden festgehalten, damit ihre Bewegung mich nicht verraten konnte. Ich hielt die Lippen starr, als ich sagte: »Sei bedankt, Valona. Kannst du dir vorstellen, daß ich dachte, du seist meine Tochter?«


    Ein leises, amüsiertes Schnauben. »Du bist zweifellos ein großartiger Paktun. Aber ein Herrscher? Ha! Niemand hat mich entdeckt, und man wird mich auch nicht verschwinden sehen. Laß mir nur vier Herzschläge Zeit, um zu verschwinden, sonst bekommt die Prinzessin Majestrix Schwierigkeiten. Hast du mich verstanden?«


    »Ja.«


    Valona war in der Dunkelheit hinter mir unbemerkt näher gekrochen. Wenn ich ihre Tat verriet, indem ich sofort lossprang, würde Jaezila ebenfalls in Verdacht geraten. Womöglich würde man sich gegen sie erheben. War sie vielleicht doch Lela? Wir hatten es hier mit Hyrklanern zu tun, die sich einbilden mochten, die ganze Sache sei Teil einer hamalischen Verschwörung. Eine logische Befürchtung.


    Einige Schatten huschten vor dem rosagoldenen Antlitz der Frau der Schleier vorbei. Ganz kurz zeichnete der Mond die Silhouetten einer Horde Flugvögel nach, die herabschwebten und lautlos ihre Wege fortsetzen. Ich schaute auf die zerstrittene Menge. Bald würde der Funke überspringen und den Mob durchdrehen lassen. Es wurde Zeit zu verschwinden. Ich bedauerte sehr, dieser Szene den Rücken kehren zu müssen. Ich gebe zu, daß mir die eigene Haut teuer war; andererseits verlangte mich danach, noch einmal mit Jaezila zu sprechen und Gewißheit zu erlangen, daß sie wirklich meine Tochter war, so wie ich sie bestimmt von meiner Vaterrolle überzeugen konnte - wenn ich nur endlich die Zeit bekam, die uns bisher nicht gegeben war. Aber wenn ich dieser beinahe überwältigenden Versuchung nachgab, geriet mein Leben in Gefahr, denn der Mob würde mich unbedingt töten wollen.


    Valona hatte mir die durchtrennten Enden der Fesseln in die Hand gegeben, damit ich sie straffhalten konnte. Sobald ich sie fortwarf und von der Säule fortsprang, würde man mich sehen. Die lautstarke Verfolgung würde sofort beginnen, vielleicht brauchte ich gar nicht zu verschwinden. Der Gedanke an Flucht war jenem alten Dray Prescot fremd, der auf Kregen so manches Abenteuer bestanden hatte - auch wenn er andererseits eher zu dem Dray Prescot paßte, der in jüngerer Zeit mehr und mehr die Last des Herrschens auf den Schultern spürte. Beim stinkenden linken Nasenkanal Makki-Grodnos! Ich würde auf keinen Fall fliehen! Ich wußte, was ich tun wollte - und zwar schnell, bei Zim-Zair!


    Ich schleuderte die Fesseln fort und stürmte wie ein Raubtier auf die streitende Gruppe rings um Jaezila los. Ich konnte sie überzeugen - ich würde sie überzeugen! Wenn sie nicht meine Tochter war, sondern eine hamalische Spionin, war es um uns beide geschehen. Ich überwand sämtliche Zweifel. Jaezila war Lela, und unser beider Leben hing davon ab.


    Man bemerkte mich sofort und erhob ein wildes Geschrei, der verrückte Paktun wolle Lildra töten, die Prinzessin Majestrix ermorden, Hardur erstechen und Nath den Kopf abschlagen. Ich ließ mich nicht beirren. Jemand warf einen Spieß, der an mir vorbeisirrte. Ich eilte weiter, duckte mich, wich weiteren Geschossen aus und sprang über Idioten hinweg, die sich auf mich stürzen wollten. Ich bewegte mich mit leeren Händen, mit hochgehobenen Armen und versuchte damit anzuzeigen, daß ich unbewaffnet war und niemand etwas antun konnte.


    Jeder Krozair von Zy, jeder Khamorro hätte natürlich gewußt, wie falsch das war - doch mehr konnte ich im Moment nicht tun.


    »Jak!« brüllte Jaezila.


    »Jak!« kreischte Lildra.


    »Du läufst in die falsche Richtung!« rief Jaezila, und ich sah, daß sie ein Lachen unterdrücken mußte. Bei Krun! Was für ein Mädchen!


    Hardur Mortiljid zog sein Schwert, das wie der ganze Mann sehr groß war. Er stapfte auf mich zu. Mit dem ersten Hieb wollte er mich in die Flanke treffen, doch ich wich aus und versetzte ihm einen Hieb auf die Nase - wozu ich in die Luft springen mußte - und hüpfte über seinen stürzenden Körper hinweg. Dann stand ich bei Lildra, die mich bestürzt ansah, und Jaezila, die zum Kämpfen bereit zu sein schien.


    »Wenn du Lela bist«, brüllte ich, »was ich ehrlich annehme, dann kann ich dir Dinge sagen, die dir zeigen, daß ich wirklich...«


    »Hinter dir!«


    Ich wich aus und ließ den Wurfspieß vorbeipfeifen.


    »Rede hier nicht herum, du Fambly! Lauf, so schnell du kannst!«


    »Ich habe nicht die Angewohnheit zu fliehen... nun ja, allenfalls in jüngster Zeit...«


    Nath trat einen Schritt zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen, und seine Anführer hielten plötzlich die Menge zurück und brüllten wütend auf sie ein. Hardur richtete sich torkelnd auf, und aus seiner Nase strömte Blut, das im Mondlicht sehr dunkel aussah.


    »Tötet ihn, ihr Rasts! Streckt ihn nieder!«


    »Er ist unbewaffnet, Hardur!« rief Nath. »Die Prinzessin Majestrix soll sich anhören, was er zu sagen hat!«


    »Vielen Dank, Nath...«


    »Vielleicht legt er sie herein -mich täuscht er aber nicht!« Und wieder stürzte sich Hardur in den Kampf.


    Der Bewegungsraum, den ich bereits gewonnen hatte, ginge verloren, wenn ich Hardur wieder die Oberhand gewinnen ließ. Ich griff nach oben und hinten, beugte mich vor und zog das Langschwert. Die prächtige Klinge funkelte im Licht der Monde. Ich verteilte die Fäuste auf dem langen Griff und stellte mich Hardur. Der Riese zögerte nicht, sondern rannte brüllend und mit schwingendem Schwert gegen mich an.


    »Überlaßt ihn mir!« brüllte der Mortiljid.


    Die ersten Hiebe wurden geschickt und kraftvoll geführt, doch lenkte die Krozairklinge sie mühelos ab. Dann beugte ich mich zur Seite, verdrehte die Hände und führte die Klinge breitseits gegen Hardur Mortiljids Schläfe. Er brach zusammen.


    Einen Augenblick lang herrschte absolutes Schweigen in der Runde. In dieses Schweigen tönte das lauter werdende Brausen zahlreicher Flügel. Sattelvögel landeten flatternd und ließen Staub aufwirbeln. Männer sprangen geschickt aus den Sätteln.


    »Was treibst du hier wieder für Spielchen, Vater?« rief eine Stimme. »Um des süßen Zair willen, was stellt er nur wieder an, Lela?«


    Mein Sohn Jaidur trat zornbebend vor.
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    In klirrender Kavalkade ritten wir entschlossen auf Huringa zu, bewacht von Luftkavallerie, die die Vorhut übernommen hatte. Wir waren die Revolution. Auf unseren Bannern leuchtete der Triumph kommender Siege. Mit uns ritt Prinzessin Lildra, die bald Königin Lildra sein würde. Zuversichtlich und mit stolzgeschwellter Brust ritten wir dem Kampf entgegen, und wenn dies überzogen selbstbewußt klingt, so hatten wir jeden Grund dazu.

  


  
    Im Leben kann man nicht alles haben. Vergeblich wäre die Hoffnung, die Wirklichkeit mit Wünschen beeinflussen zu können. Die Realität des täglichen Lebens funktioniert nicht so. Natürlich gehen Wünsche in Erfüllung - nach mühseliger Arbeit und mit Glück und der Fähigkeit, sich auf den Gegner einzustellen oder sich mit zunächst unmöglich erscheinenden Gefühlssituationen abzufinden. Machtphantasien sind etwas für Kranke, und da die meisten von uns auf die eine oder andere Weise krank sind, sollte man sie sinnvoll in die Therapie einbauen.


    Jaezila war Lela. Das war das große Wunder. Jaidur, mein tollkühner junger Sohn, war nach Hyrklana gekommen, um das Feuer gegen Hamal zu schüren. Da er keine Flugboote kaufen konnte, hatte er sich darauf konzentriert, einige Werften niederzubrennen. Außerdem wußte er einiges über Spikarur Jagdschwert.


    Die Nachrichten, die er mir von zu Hause übermittelte, klangen beruhigend. Delia und meine Gefährten waren nach dem Unwetter, das uns getrennt hatte, gesund zurückgekehrt, und die Herrscherin hatte verhindern können, daß meine tollkühne Freundesbande in Hyrklana und weiter südlich eingefallen war, um mich zu suchen. Auch Lela hatte eine lange Geschichte zu erzählen. Während wir durch das zweifarbene Licht der Sonnen von Scorpio ritten, erfuhr ich viel über meine Tochter. Seltsam war nur - aber genaugenommen gar nicht so seltsam -, daß ich immer noch nicht Lela in ihr sah, sondern nach wie vor Jaezila. Sie hatte in den Ländern der Morgendämmerung von Havilfar Voller kaufen wollen und nichts erreicht. Mit Prinz Tyfar aus Hamal als Deckung hatte sie es dann noch einmal in Hyrklana versucht. Natürlich fragte ich sie nach ihrer wahren Einstellung zu dem ehrenhaften Prinzen, und sie gab mir Antwort - woraufhin ich bemerkte: »Wenn dieser ganze Unsinn vorüber ist, werden wir eine so prächtige Hochzeit feiern, wie sie Hamal und Vallia noch nicht erlebt haben.«


    »Das setzt voraus, daß er mich haben will.«


    »Tyfar ist kein Dummkopf.«


    »Ist das eine Antwort?«


    »Jawohl, meine Tochter.«


    »Und die Liebe?«


    Ich lachte. Das Lachen fiel mir bei Jaezila ebenso leicht wie bei ihrer Mutter Delia. »Wenn ich in meinem Leben noch keinen verliebten Mann gesehen hatte - dann war Tyfar bestimmt der erste!«


    Im Reiten wandte sie den Kopf ab, und ich fuhr fort: »Und da wir gerade von Liebe reden - ist dir vielleicht aufgefallen, was sich zwischen deinem Bruder Jaidur und Prinzessin Lildra anbahnt?«


    »O ja.«


    »Und?«


    »Es gefällt mir. Dir hoffentlich auch.«


    Ich nickte. Heutzutage finden es viele Leute modern, eine Kraft wie die Mutter Natur zu leugnen. Vielleicht haben sie ja recht. Ob es nun eine Naturgewalt oder etwas anderes war - hier hatte jedenfalls der Blitz eingeschlagen, Blicke waren gewechselt, Versprechungen gegeben und angenommen worden. Dies alles war mit atemberaubender Geschwindigkeit geschehen. Jaidur und Lildra waren sich begegnet und hatten miteinander gesprochen -und mehr war nicht daran. Möglicherweise standen uns zwei Hochzeiten bevor, wenn das große Problem aus dem Weg geräumt war.


    Als Mann spürte ich Zuneigung und Mitgefühl. Als Vater erfüllten mich eher Sorge und Hoffnung auf die Zukunft und der Wunsch, daß meine Kinder ihr Glück finden mochten. Und als zynischer alter Herrscher übersah ich natürlich auch die politischen Aspekte nicht und sagte mir, daß sie hätten schlechter aussehen können, weitaus schlechter, bei Vox!


    So ritten wir auf die Hauptstadt zu, stärkten Tag für Tag ein wenig unsere Kampfkraft und vernahmen Gerüchte und maßen sie an der Realität. Hätten die diabolischen Shanks in Süd-Hyrklana angegriffen, während wir unterwegs waren, wäre es unsere Pflicht gewesen, uns auf die Seite der hyrklanischen Armee und aller Söldner zu schlagen und die verdammten Schtarkins ins Meer zu treiben, aus dem sie sich erhoben hatten. Aber sie waren zurückgewichen, waren fortgesegelt in ihren außergewöhnlich schnellen Schiffen, und die Soldaten richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Revolution.


    Dabei schnitten wir plötzlich nicht mehr so gut ab.


    Am Tag nach einem unangenehmen Scharmützel, bei dem wir in die Flucht getrieben worden waren, setzte sich Hardur Mortiljid schweratmend zu uns ans Feuer und betastete vorsichtig eine Arm wunde, die er erlitten hatte. Er hatte mehrmals betont, daß er mir den Schlag gegen die Schläfe verziehen hätte, was ganz glaubhaft klang; trotzdem achtete ich darauf, ihm nicht den Rücken zuzuwenden.


    »Wir kommen nicht durch«, sagte er murrend, hob einen Bierkrug und trank. »Sie sind zu stark.«


    Lildra schaute ihn niedergeschlagen an. Ob sie sein Verhalten oder seine Einschätzung der Lage mißbilligte, war im Moment unwichtig.


    »Aber was ist mit der Rebellion?« fragte sie mit stockender Stimme. »Wir müssen siegen!«


    »Womit denn? Wir haben nicht genug vernünftige Soldaten, und die Söldner werden gut bezahlt und geben sich entsprechend Mühe. Wie sollten wir uns da durchkämpfen?«


    Lildra blickte stirnrunzelnd auf Jaezila.


    »Ein schwieriges Problem. Fahia ist schlau wie ein Leem.«


    »Wir brauchen mehr Männer«, sagte Nath der Rächer mit sorgenvollem Gesicht. Offenbar waren unsere Hoffnungen bereits im Keim erstickt.


    Die schlimme Entwicklung war mir in ihrem Ernst bisher nicht ganz bewußt geworden, mußte ich doch erst die wundersame Begegnung mit meiner Tochter verdauen. Stundenlang verbrachten wir im Gespräch und suchten einen Weg in unsere neue Beziehung -während wir uns die ganze Zeit freudig unserer Freundschaft aus der Zeit bewußt waren, die wir zusammen verbracht hatten, aus den Gefahren, die wir miteinander bestanden hatten. So kostete es uns einige Mühe, die traurige Realität der stockenden Revolution zu erkennen.


    Einige der hohen Herren und Damen, die sich zu Prinzessin Lildras Fahnen versammelt hatten, verschwanden wieder - es waren nicht viele, aber immer noch genug, verdammt sollten sie sein! Wer noch bei uns ausharrte, zog ein besorgtes Gesicht. Es kam der Vorschlag auf, sich mit Orlan Mahmud nal Yrmcelt in Verbindung zu setzen, von dem uns seit etwa einer Sennacht kein Bote mehr erreicht hatte. Wir wollten die wahre Situation erfahren und wie wir uns auf die Zukunft einstellen mußten. Dies war eine Umschreibung für die Frage, ob wir die Revolution überhaupt fortsetzen konnten. Schließlich faßten ich, Jaezila, Jaidur und eine kleine Gruppe Männer den Entschluß, nach Huringa vorzustoßen und mit Orlan zu sprechen. Es war ein gefährliches Unterfangen, und Lildra klammerte sich beim Abschied sehr an Jaidur fest.


    »Du brauchst nicht mitzukommen, Jaezila«, sagte ich.


    Doch schon war mein Einwand mit einem Lachen abgetan. Allerdings war mir klar, daß neue Abenteuer mit meiner Klingengfährtin Jaezila weitaus belastender für mich sein würden als bisher. Ich hatte einen tieferen Einblick und muß zugeben, daß ich wenig übrig hatte für die Vorstellung, daß meine Tochter sich rapierschwingend in Gefahren stürzte. Aber ich würde sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen können. Mit Fluttrells flogen wir nach Huringa. Die Sattelvögel mit dem lächerlichen großen Kopf sind zuverlässig und willig, wenn sie auch nicht zu den besten Sattelfliegern Paz' gehören, und es dauerte nicht lange, bis wir über einer Villa kreisten, die zwei Häuser von Orlans Besitzung entfernt war. Wir spähten vorsichtig hinunter und setzten schließlich, als wir keine Gefahr ausmachen konnten, zur Landung in einem kleinen Hain im Garten an. Vad Norans Villa war eine sehr ausgedehnte Anlage gewesen und hatte sogar über eine eigene Arena verfügt; Orlans Haus war noch größer und ohne Arena. Allerdings besaß er Übungsringe, deren gefegter Sand im Licht der Sonnen schimmerte.


    Die wichtigste Frage, die einem in Huringa und über Huringa gestellt wurde, war, ob die Spiele im Gange waren. Bei der Landung hörten wir das Gebrüll aus dem Jikhorkdun. O ja, die Spiele liefen.


    Es hatte zuvor geregnet, doch inzwischen war der Himmel wieder klar, und die Sonnen brannten, und wir näherten uns der Villa mit vorsichtigen Schritten. In unserer Gesellschaft war ein hoher Herr, der Orlans Dienstboten bekannt war; wir gingen davon aus, daß wir problemlos vorgelassen werden würden. Das Haus verströmte die ruhige, gelassene Aura aller Bauwerke und Menschen in Huringa, die nichts mit den Spielen zu tun haben. Mit schnellen Schritten bewegte sich unsere Gruppe unter schattenspendenden Bäumen und über Kieswege zu einem Flechttor, vor dem ein Moltingur-Wächter döste. Er fing sich einen Hieb ein und sank in einen tieferen Schlaf. »Tötet ihn nicht«, sagte ich, »vielleicht ist er Orlan treu ergeben.«


    Strom Hierayn, der hohe Herr, der Orlan kannte und uns Zugang verschaffen würde, ging voraus, wir folgten. Zwischen den Außengebäuden bewegten sich Sklaven, und einige Kinder übten zwischen Hühnern einen Kaidurkampf mit Holzstöcken. Ohne aufgefallen zu sein, erreichten wir das Hauptgebäude. Strom Hierayn, ein sehr korpulenter Mann, eilte durch einen ihm bekannten Korridor. Das Haus wirkte verlassen. Ein Sklave gab uns Auskunft, der Herr ruhe im Brunnenraum, und Strom Hierayn führte uns dorthin. Plötzlich verspürte ich ein altbekanntes Kribbeln zwischen den Schulterblättern.


    Ich warf einen Blick auf Jaezila. Sie schaute mich an, und ihr vollkommenes Gesicht verzog sich finster.


    »Du spürst es auch, Jak?« Vorsichtshalber nannte sie mich weiter Jak. Ich nickte. »O ja. Es riecht wie unter Makki-Grodnos linker Achselhöhle!«


    Jaidur sagte: »Wenn der dicke Hierayn uns hereingelegt hat - bei Zogo der Hyrpeitsche! -, dann lasse ich seine Gedärme zu Zorcageschirr verarbeiten!«


    Einige aus der Gruppe begannen besorgte Gesichter zu ziehen. Hierayn trat durch einen verzierten Torbogen aus hellblauen und muschelrosafarbenen Farnwedeln in Marmor und erreichte einen Hof, in dem Brunnen plätscherten und die Sonnenstrahlen wie durch Kristalle zu leuchten schienen. Einige Sklaven trugen Handtücher und Schalen, und eine Mädchengruppe tanzte und lachte zwischen den Fontänen. Sie sahen uns, schrien spitz auf und huschten fort, und ich nahm an, daß sie hier nichts zu suchen hatten. Jaidurs Faust ballte sich um den Schwertgriff.


    Aus den Schatten der Kolonnaden löste sich Orlan Mahmud und trat ins weiche Licht zwischen den plätschernden Brunnen. Er trug eine schlichte blaue Tunika und war unbewaffnet. Dieser Umstand genügte, um mich hellwach zu machen. Er hob die linke Hand. Er lächelte nicht. Hierayn trat hastig und mit wabbelndem Körper vor und rief einen Gruß. Ich ahnte, daß der Strom in den Hinterhalt nicht eingeweiht war. Aber einen Hinterhalt gab es, bei Krun!


    »In Deckung!« brüllte ich. »Flieht!«


    Noch während ich losbrüllte, warf sich Orlan zur Seite und erhob ebenfalls die Stimme - ein schrilles, verzweifeltes Organ. »Wir sind verraten!«


    Der Wurfspieß, der ihn getötet hätte, weil er uns nicht hatte verraten wollen, sirrte aus den Schatten der Kolonnaden herbei und verfehlte ihn knapp. Er hockte auf einem Knie am Boden, aus dem Gleichgewicht geworfen, aber schon hatte er sich torkelnd halb wieder aufgerichtet. Unsere Begleitung floh Hals über Kopf und versuchte Deckung zu finden, Jaezila, Jaidur und ich hielten die Stellung - aber nur kurze Zeit. Wie im Gleichschritt huschten wir auf Orlan zu. Jaidur zerrte ihn hoch; Jaezila hob hastig den Bogen und verschoß einen Pfeil in die Dunkelheit unter den Kolonnaden. Sie ist eine hervorragende Schützin, ihre Pfeile trafen ins Ziel, während ich unbeirrbar vorstürmte.


    Königin Fahias Söldner waren zur Stelle, bereit, uns zu fangen. Im Ungewissen Zwielicht zuckten unsere Klingen wie Quecksilber, schnell, fließend, nicht zu packen, und im Handumdrehen war meine Waffe mit Blut befleckt. Neben mir trat Jaidur in Aktion. Vier Pakruns lagen bereits, von Pfeilen durchbohrt, am Boden, bis es Jaezila zu knapp wurde und sie den Bogen fortwarf und sich mit dem Schwert in den Nahkampf warf. Ich glaube ehrlich, wir drei hätten die Sache allein bestehen können. Die Söldner waren gut, eine Mischung aus Diffs und Apims, aber wir gewannen die Oberhand. Dann aber warfen sich von unserer Seite noch andere in den Kampf, und auch Strom Hierayn hieb mit dem Schwert um sich, so daß wir nach einer gewissen Zeit aufhören mußten, weil wir keine Gegner mehr hatten.


    Bestürzt eilte Orlan herbei. »Dank Opaz, daß ihr hier seid! Aber... wir sind verraten, wie ihr selbst gesehen habt.«


    »Sie haben uns aufgelauert!« sagte Jaidur anklagend.


    Orlan nickte und schluckte trocken; er schwitzte. »Man hat euch beim Anflug beobachtet. Die Spiele mögen im Gange sein, aber die Paktuns der Königin schlafen deswegen nicht.«


    »Wir hatten gleich das Gefühl, daß das alles zu leicht ging«, sagte Jaezila.


    »Schuld hat der verdammte neue Spionmeister aus Hamal. Er hat die Sache herausbekommen. Ich bin in Huringa unten durch.« Orlan betrachtete seine Villa, die Brunnen, die Kolonnaden, die leuchtenden Blumen. Er schüttelte den Kopf. »Mit uns allen ist es zu Ende.«


    »Neue Wächter werden erscheinen«, sagte ich nachdrücklich, um den Männern den Rücken zu stärken, »aber wir sind noch längst nicht am Ende. Orlan, du fliegst ins Lager zurück. Mit deiner Familie und allen,


    die...«


    »Ich habe keine Reitvögel mehr. Man hat sie mir genommen.«


    »Dann müssen wir in unseren Sätteln Platz machen.«


    »Aber...«


    »Helft Pallan Orlan«, sagte ich, »und zwar schnell. Wir müssen in der Luft sein, ehe jemand sich für die Ursache des Lärms hier interessiert.« Und ich fügte barsch hinzu: »Bratch!« Woraufhin einigen Männern aufging, daß sie es mit einem Herrscher zu tun hatten, und sich entsprechend beeilten.


    Als wir alles geregelt hatten, konnte ich mich soweit mit Orlan abstimmen, daß ich die Lage begriff. Er war sehr niedergeschlagen. Die neuen Söldner waren die Trumpfkarten der Königin, der wir nichts entgegenzusetzen hatten. Die Armee war gespalten. Das Volk wollte die Spiele im Jikhorkdun fortgesetzt sehen, es wollte Ekstase und Brot und Wein - und scherte sich wenig darum, wer auf dem Thron saß, solange es diese Wünsche erfüllt bekam. Ganz so simpel war es natürlich auch nicht, doch brachte Orlan solche Gefühle zum Ausdruck. Die Hyrklaner sind ziemlich hartgesotten, hatten sie sich doch gut fünftausend Jahre lang auf ihrer einsamen Insel gegen alle Invasoren behauptet. Besonders die Shanks hatten die Hyrklaner abgehärtet. Als Orlan fertig war, nickte ich vor mich hin. Jaidur meldete, daß alles zum Abflug bereit sei.


    »Gut, Jaidur. Du wirst dich um Jaezila - Lela kümmern müssen...«


    Er schnaubte amüsiert durch die Nase. »Die kann auf sich allein aufpassen, das weißt du so gut wie ich.«


    »Gut. Ich fliege nämlich nicht mit euch zurück.«


    Da riß man in der Runde die Augen auf. Dann kamen die ersten heftigen Einwände. Ich brachte sie zum Schweigen.


    »Wir benötigen Kämpfer. Wir brauchen eine Streitmacht, die sich innerhalb der Stadt erhebt und einen Aufstand anzettelt, sobald wir von außen angreifen. Bei Vox! So haben wir unser Ziel in Vondium erreicht, so müssen wir auch in Huringa vorgehen!«


    »Aber in der Stadt gibt es keine Gruppierungen, die Lildra treu ergeben wären!« wandte Orlan bekümmert ein. »Hier wirst du niemanden finden, der zu Gunsten von Lildra gegen Fahia vorgeht.«


    »O doch«, sagte ich.


    Jaidur spitzte die Ohren. »Ich begleite dich...«


    Finster starrte ich ihn an.


    »Nein! Du begleitest mich nicht! Die ganze Zeit bist du auf Abstand gewesen und hast mich gehaßt...«


    Er versuchte mir lautstark zu widersprechen, daß er mich nie gehaßt habe, daß nur die Entdeckung über seine Herkunft ein Schock für ihn gewesen sei.


    »Na schön, Vax Neemusbane!« bellte ich ihn an. »Aber du hast dich immer respektlos und widerspenstig und frech gezeigt - und das war mir egal, denn du hast das Recht dazu, da du jetzt erwachsen bist. In dieser Sache aber wirst du tun, was ich dir sage, und zwar ohne Widerworte. Du wirst mich nicht begleiten!« Ich bebte am ganzen Leib. Bei Zair! Die Vorstellung, mein Sohn Jaidur könnte ins Jikhorkdun geraten! »Hat dir deine Mutter nichts von der Arena erzählt und den Dingen, die sich dort abspielen? Weißt du nicht, was man ihr mit den Silberketten und dem riesigen Boloth angetan hat? Warst du nicht dabei, wenn Balass der Falke und Oby und Naghan die Mücke ihre Geschichten erzählten? Na? Man beginnt als Coy, grüner als Havil, und übersteht das alles nicht sehr lange...«


    »Ich bin als Schwertkämpfer so gut wie du, unbedingt!«


    »Mag sein. Aber man stößt dich mit einem kleinen Dolch in den silbernen Sand hinaus, damit du dich gegen eine Strigicaw oder einen Chavonth behauptest. Oder gegen einen massigen Chulik in voller Rüstung, der dich mit allen möglichen Waffen beharkt, während du nur einen kurzen Speer einsetzen darfst...«


    »Ich kann mit dem Speer umgehen...«


    »Und deine Gedärme ergießen sich in den Sand, und dann schlägt man dir den Eisenhaken in die Ferse, und was würde wohl deine Mutter dazu sagen, wie? Du perverses, undankbares Kind!«


    Er war dunkelrot angelaufen. Der Zorn ließ seine Adern anschwellen. Er war ein Mann, ein großer Krieger, ein Krozair von Zy, und setzte sich im Auftrag der Schwestern der Rose insgeheim für Vallia ein - und wurde nun hier ausgeschimpft wie ein kleiner Junge. Also, bei Zair, hätte ich das nicht schon viel früher tun sollen - während ich statt dessen zur Erde verbannt wurde?


    Trotzdem fügte ich hinzu: »Du hast das Recht, dein Leben im Jikhorkdun fortzuwerfen. Du hast das Recht zu tun, was du für richtig hältst. Ich kann dir nur raten und versuchen, dich zu lenken - und deine Ehre ist allein deine Sorge. Aber was ich für wahrhaft ehrenvoll hielte - wenn du dich für die Rebellion einsetztest und eine möglichst große Streitkraft gegen die Stadt führtest, während ich die Kaidurs innerhalb der Mauern zum Aufstand anstachle. Ich finde, es wäre deiner Ehre abträglich, solltest du etwas anderes tun. Aber die Entscheidung liegt bei dir. Und hör mir gut zu, Jaidur, ich respektiere dich als Sohn viel zu sehr, um dich herumzukommandieren. «


    »Respekt!« rief Jaezila. Sie lachte nicht, doch schimmerten ihre Augen. Und tatsächlich schien sie ein wenig von dem zu verstehen, was ich mit unsicheren, mangelhaften Worten nicht auszudrücken vermochte.


    »Also, da sprichst du ja mit einer völlig neuen Stimme«, sagte Jaidur. »Zuerst sagst du: >Du darfst nicht gehen<, wie eine weinende Mutter, die ihren Sohn davon abhalten will, in den Krieg zu ziehen. Und plötzlich heißt es: >Du mußt tun, was du für richtig hältst<, wie ein Jikaidast, der seinem Gegner spöttische Ratschläge gibt, wie es nun ziehen soll. Und? Dabei bist du angeblich mein Vater, und ich bin dein Sohn, und dies hier ist meine Schwester Lela - und das wissen wir schon von dir...«


    »Vax Neemusbane*, Jaezila.«


    »Ja, schön und gut - aber daß ich draußen herumlungern soll, während du dich im Jikhorkdun vergnügst...«


    Da platzte mir der Geduldsfaden.


    »>Vergnügst?<« Ich hob eine Faust. »In der Arena? Ich soll mich da vergnügen!«


    »Also...«


    »Wenn ich dich dabei erwische, wie du der Arena auch nur nahe kommst, junger Jaidur, erteile ich dir eine Abfuhr, daß du einen Monat lang nicht mehr Zorca reiten kannst! Was würde deine Mutter dazu sagen? Denk einmal an sie, um Zairs willen! Kregen ist auch so schon gefährlich genug!«


    Nun lachte Jaezila wirklich und trat vor und sagte auf ihre eigene forsche Weise: »Du wechselst schon wieder den Kurs, Jak. Jaidur weiß durchaus, wo seine Pflichten liegen. Wir werden alles gegen die Stadt aufbieten, sobald wir dein Signal erhalten haben, daß du zum Aufstand bereit bist. Aber lieber früher als später.«


    »Einverstanden.«


    »Und, Vater, ich wünsche dir, daß Opaz durch die Unsichtbaren Zwillinge dein Schwert lenken und deinen Arm kräftigen möge...« Jaezila schaute mich betrübt an. »Mir gefällt dies alles nicht, bei Vox, wahrlich nicht!«


    »Nun ja...«, begann Jaidur.


    Ich beendete die Diskussion.


    »Nun fliegt los. Verliert eure Zuversicht nicht. Wenn das Zeichen kommt, müßt ihr bereit sein, sonst ist es um uns alle geschehen.«


    Jaezilas Gesicht, das sich nur gelegentlich durch ein Lachen erhellte, bedrückte mich. Sie war zwar willensstark, doch im Grunde eher für Sonne und Lachen geschaffen. Wenn Lela sich deprimiert zeigte, hatte sie wichtige, grausame Gründe. Natürlich bedrückte es mich, daß ich ihr wieder mal Kummer machte.


    Orlan bestätigte, daß er verhaftet und in seiner eigenen Villa festgesetzt worden sei, um Boten und Besucher in die Falle zu locken. Er war dem Großen Verhör bisher entgangen, obwohl das zweifellos noch angestanden hatte, sobald genügend Rebellen ins Netz gegangen waren. Fahia schien zwischen Zuversicht und Zweifeln zu schwanken, und niemand war in ihrer Gegenwart sicher. Ihre pechschwarzen Neemus litten sicher selten Hunger.


    Leise sagten wir unsere Remberees, dann stiegen die Luttrells auf. Besorgt schaute ich zum Himmel empor. Sollte eine hyrklanische Luftpatrouille auftauchen, bekamen unsere Freunde Ärger. Aber an einem Tag der Spiele drehte sich vieles um das Jikhorkdun, und das sonstige Leben verlief oft langsamer. So machte ich mich nicht ohne einen Schauder der Vorahnung auf den Weg in die Arena.


    War es töricht, mich neuen Schrecknissen auszusetzen? Natürlich. Aber was hätte ich sonst tun sollen? Aus heutiger Sicht ist es kein Problem, sich ein Dutzend verschiedene Wege vorzustellen, die ich hätte einschlagen können, doch von ihnen allen, so möchte ich behaupten, wäre wohl keiner so kurz und wirksam gewesen wie der, den ich tatsächlich wählte. Durch das rubinrote und jadegrüne Licht schritt ich auf das hohe Bauwerk des Jikhorkdun zu, neben dem das Hakal aufragte. Das bestialische Geschrei erhob sich brausend über die Stadt und wurde immer lauter, je näher ich meinem Ziel kam. Unwillkürlich fragte ich mich, wie wohl der Rubinrote Drang stand.
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    »Nicht so gut, Chaadur«, sagte Cheldur Adria. »Gar nicht so gut, bei Kaidun.«

  


  
    »Dann ist es also ganz günstig, daß ich zurückgekommen bin...«


    »Du Dummkopf!«


    »Mag sein, Cleitar, mag sein. Aber ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.«


    Wir waren auf dem Weg in eine Kaschemme. In seiner hohen Position fiel es Cleitar Adria nicht schwer, mich vorsichtig wieder einzuschleusen und so zu tun, als sei meine Abwesenheit auf eine Krankheit zurückzuführen. In jüngster Zeit war im Jikhorkdun eine gewisse Nachlässigkeit eingerissen, die sich nun zu meinem Vorteil auswirkte. Es machte keine Mühe, in die Arena zurückzukehren. Die Probleme begannen, als ich nun auf meine Pläne zu sprechen kam.


    »Aber du stehst doch auf der Seite der Königin, Chaadur!« protestierte er.


    Ich wußte, die Sache war knifflig. Cleitar nahm an, ich sei für Königin Fahia tätig -ein Umstand, der mich bisher vor mancher Unannehmlichkeit bewahrt hatte. Nun mußte ich ihm nahebringen, daß meine Einstellung eine ganz andere war, daß ich ihn sogar auf meine Seite ziehen wollte, mit dem Ziel, einen Aufstand gegen die Königin anzuzetteln. Fahia wurde im Volk verabscheut. Wer darin verwickelt war, kannte sich im Labyrinth der Intrigen ganz gut aus; einem einfachen Cheldar wie Cleitar Adria bot es sich aber als verwirrende Fassade dar, hinter die er nicht so ohne weiteres zu schauen vermochte. Gleichwohl gestände er nie ein, keine Ahnung zu haben oder nichts zu verstehen. Vielmehr nickte er vielsagend, trank, nickte erneut und griff wieder zum Krug und hörte zu. Ich legte meine Karten offen auf den Tisch.


    »Du siehst also, Cleitar, daß Prinzessin Lildra für uns alle ein Gottesgeschenk ist. Zunächst bekommst du eine hübsche Pension und auch einen Titel, da bin ich sicher. Und du wirst nie wieder im Jikhorkdun auftreten müssen - es sei denn, du bestehst darauf.«


    Ich bewegte mich auf schwankendem Grund, denn das Jikhorkdun war Cleitars Leben. Sein Gesicht und der ins Nichts gerichtete Blick aber sprachen eine eigene Sprache.


    Wieder trank er und ließ den Krug nicht los. »Ich habe das Jikhorkdun satt, wie ich es früher nicht für möglich gehalten hätte. Hast du das gespürt, Chaadur?«


    »Ja.«


    »Du darfst in der Arena keine Freundschaften schließen. Wir waren niemals echte Kameraden, als du noch als Drak das Schwert auftratest. Aber...« Wieder sprach er dem Alkohol zu. »... dann gab es da einen jungen Khibil namens Kranlo, den ich vom Coy hochpäppelte. Er war sehr fix mit dem Schwert, hatte ein gutes Auge - ich freundete mich mit Kranlo an, ein Dummkopf war ich! Letzte Sennacht wurde er von Tipp dem Thrax als Kaidur der Königin ausgesucht.«


    »Das tut mir leid, Cleitar.«


    »Ave, aye, man hat ihn aus der Arena gezerrt.«


    Sein Kopf knallte auf den Tisch, und seine Arme sanken schlaff herab, und der Weinkrug versprühte purpurnen Hamish auf dem Boden. Ich zerrte ihn hoch, schleppte ihn in sein Zimmer und warf ihn aufs Bett. Sollten seine Sklaven sich um ihn kümmern. Dann begab ich mich in die Kaserne.


    Hier bemerkte ich viele neue Gesichter und viele Gesichter, die mir vielleicht nur neu vorkamen, ohne es wirklich zu sein, denn normalerweise achtet ein Kaidur kaum auf das Arenafutter, das durch dieÜbungsringe geschleust wird. Frandu der Franch und Norhan die Flamme zeigten sich erfreut, mich wiederzusehen, ein Gefühl, das ich erwiderte. Ich hatte Arbeit für sie.


    Seit neuestem wurde abends das Licht ausgemacht, wie es den Baracken-Cheldurs gefiel. Heute hatte ein einarmiger Ex-Kaidur Wache, der Cheldur werden wollte und uns schon frühzeitig dazu anhielt, die Lampen zu löschen. Im Dunkeln wurde eine Zeitlang über die Kämpfe des Tages gesprochen, dann kehrte Stille ein. Ich schlief nicht sofort, sondern begann Pläne zu schmieden und mir zu überlegen, ob ich mit dem, was zu erreichen wäre, den Herren der Sterne gefallen konnte oder ob sie darauf beständen, daß ich Lildra auf den hyrklanischen Thron brachte.


    Sobald ich wieder in das System des Jikhorkdun eingebettet war, entging ich der allgemeinen Aufmerksamkeit nicht und mußte in den folgenden Tagen mehrmals kämpfen. Hundal der Oivon, unser Cheldur, war so mürrisch und offen heraus wie eh und je und verschaffte mir interessante Kämpfe, die ich lebend überstand. Allmählich begann sich der Name Chaadur herumzusprechen. Und die ganze Zeit versuchten wir die Einstellung all jener zu ergründen, die wir für ansprechbar hielten. Die Stimmung in der Arena schlug um. Fahia galt nicht mehr als beliebte junge Königin; vielmehr sah man sie mehr und mehr als alternde Schlächterin. Gleichwohl konnte kein Aufstand Erfolg haben, der nicht zugleich innen und außen entfacht wurde. Wenn Lildras Leute angriffen, mußten wir im Jikhorkdun ebenfalls rebellieren. Unsere Anhängerschar wuchs, auch wenn ihre Zahl infolge unserer besonderen Lebensumstände von Zeit zu Zeit, wenn Fahia ein neues Blutbad inszenierte, erheblich reduziert wurde.


    Wer das Glück hatte, der Arena zu entkommen, muß ein ziemlich großer Idiot sein, um freiwillig zurückzukehren. Dies betete ich mir immer wieder vor: Ich sei ein schlimmer Onker, ein wahrer Idiot. Andererseits fand ich es recht schlau, in das Jikhorkdun zurückzukehren und alle Kaidurs anzustacheln, die aus mancherlei persönlichen Gründen ihrem Groll Luft machen wollten. Aber wie war mein Handeln wirklich zu beurteilen? Schlau oder idiotisch, jedenfalls sah mein Plan so aus, und ich mußte mich daran halten. Es kam zu einigen heftigen Auseinandersetzungen mit den anderen Farben, und der Rubinrote Drang schob sich erneut an den Siegesstangen empor. Und wieder fühlte ich mich hineingezogen in das Geschick der Roten und die Position des Rubinroten Drangs. Dann kam es, wie nicht anders zu erwarten war, zur Katastrophe. Eigentlich sollte man darauf gefaßt sein, doch erwischt sie einen immer wieder im diabolisch ungünstigsten Zeitpunkt.


    Ich kam um die Ecke einer Baracke. Ich trug die blutigen Waffen vor mir her und wollte mich waschen. Da humpelte Kyr Tipp der Thrax herbei. Der verschrumpelte kahlrasierte Gon hämmerte mit seinem krummen Stock gegen den Boden. Er war in Elfenbein und Silber gehüllt und schimmerte. Er knallte den Stock nieder und winkte mich dabei zu sich. Es war eine Aufforderung, die zu mißachten den Tod bedeutet hätte.


    Ich trat vor ihn hin und schaute auf ihn nieder.


    »Chaadur, nicht wahr? Ja, Chaadur. Große Ehren hast du aufgehäuft, große Ehren - beim Glasauge und Bronzeschwert Beng Thrax'!«


    Ein Gefühl der Leere erfüllt mich, als ich sagte: »Nun mach schon, Mann! Wann?«


    Wenn wir mit der Rebellion vor dem einseitigen Kampf losschlagen konnten...


    Er bewegte ruckartig das Kinn, und seine kleinen Augen musterten mich boshaft.


    »Es täte dir gut, nicht so mit mir zu reden...«


    »Möchtest du es mir sagen, oder muß ich melden, daß du deine Pflichten nachlässig verrichtest, Tipp? Also was?«


    Er blinzelte. Mit drohender - sehr drohender Stimme sagte er: »Ich werde an dich denken, Chaadur. Morgen. Du kämpfst morgen.«


    Ich fluchte. So bald! Aber so war es nun mal. Tipp der Thrax humpelte fort, nicht ohne mir eine letzte Verwünschung zugedacht zu haben, und ich ging zum Waschen, wo mich die anderen Kaidurs lautstark bedauerten.


    »Nun sind dir die Eisgletscher Sicces gewiß, Dom!« So etwa war die allgemeine Meinung. Gegen meinen Willen mußte ich ihnen insgeheim recht geben. Hundal der Oivon wollte sich um mich kümmern, und Frandu und Norhan schlugen vor, sich in einer Schänke sinnlos zu betrinken, aber ich sagte nur: »Nein, Fanshos*. Nein, ich bin nicht wichtig für den Aufstand. Um so mehr alle Kaidurs, wenn sie gemeinsam handeln.«


    Wäre in und vor den Baracken der Kaidurs der Kampflärm nicht etwas Alltägliches gewesen, hätte sich bestimmt jemand für den Krach interessiert, der nun losbrach. Die Männer brüllten laut herum, schlugen die Fäuste in die Handflächen und fluchten auf alle möglichen Götter und Geister. Zuletzt faßten wir den Entschluß - ich faßte ihn -, daß ich das Risiko der Kaidurs der Königin eben tragen mußte und der Aufstand vorzuverlegen war. Je eher wir zuschlugen, dies war unsere einhellige Ansicht, desto besser standen unsere Chancen. Zögerten wir noch lange, steigerte sich das Risiko, daß wir verraten wurden. Wie vereinbart ging die Nachricht an unsere Armee draußen hinaus.


    Am nächsten Tag würde ich gegen einen oder mehrere Gegner kämpfen, die aus dem Kreis der Kaidurs der Königin stammten. Solche Begegnungen überstand selten jemand -und selbst von den Überlebenden hörte man niemals wieder.


    Cleitar Adria suchte mich auf und machte ein besorgtes Gesicht. Unentwegt fingerte er an seinem Schwert herum und schob die Klinge in der Scheide auf und nieder.


    »Eine schlimme Sache, Chaadur. Hättest du nicht bis morgen untertauchen können?«


    »Nein. Ich bin dem verdammten kleinen Gon praktisch auf die Zehen getreten. Wie auch immer, wenn wir morgen wie geplant unseren Aufstand anzetteln und die Nachricht durchkommt, wird sich alles zum Besten wenden.«


    »Hoffst du.«


    »Ich habe keine Chance, mich zu verstecken...«


    »Nein, du bist ein gezeichneter Mann. Hast du die Wächter gesehen?«


    »Aye, sie lassen mich nicht mehr aus den Augen. Allerdings könnte ich sie mühelos erledigen...«


    »Das würde alles zunichte machen. Wir riskieren für deinen Plan unser Leben. Für unseren Plan.« Ich hatte dafür gesorgt, daß Cleitar und die anderen an den Besprechungen teilnahmen, und erreicht, daß sie sich als wichtiger Teil der Verschwörung empfanden.


    »Ich muß eben sehen, wie ich gegen die Kaidurs der Königin bestehe«, sagte ich und lachte überraschend. »Vielleicht bringe ich den Rubinroten Drang am Siegestotem noch höher.«


    Ein Kaidur, der gegen die Männer der Königin antreten mußte, verbrachte die Nacht vor dem Kampf nicht in der Baracke. Die Wächter eskortierten mich vor dem Löschen der Lampen aus dem Lager und brachten mich in einem vornehm eingerichteten Zimmer unter, in dem allerlei Wein-Amphoren herumstanden und exotische Speisen mich erwarteten. Ich schickte die Tanzmädchen fort und legte mich nach einer reichlichen Mahlzeit und einem Schluck Wein schlafen. Morgen sollte ich kämpfen und mußte mich konzentrieren. Wenn ich Pech hatte und auf einem Champion traf, der so gut war wie Prinz Mefto der Kazzur, dann waren meine Tage auf Kregen gezählt.


    Es hatte keinen Zweck, finsteren Gedanken nachzuhängen. Ich schlief ein.


    Der Tag begann dunstig, was ein gutes Zeichen war, denn ich hoffte, daß unsere Rebellenarmee bereits heimlich gegen Huringa vorrückte. Ich nahm ein reichliches Frühstück zu mir und begann meine Ausrüstung vorzubereiten. Ich sollte als Churgur, als Schwert- und Schild-Mann, gegen einen ähnlich bewaffneten Gegner antreten. Tipp der Thrax schaute übelgelaunt bei mir herein und verkündete, daß ich für den vierten und letzten Kampf vorgesehen sei. Drei Kaidurs der anderen Farben sollten mir vorausgehen. Ihre Namen kannte ich, und wir alle standen etwa auf halben Wege der Rangleiter - ausgezeichnete Opfer für die Kaidurs der Königin. Ich fauchte Tipp an, und er huschte fort. An der Tür sagte er heftig: »Nach unserem nächsten Gespräch wirst du auch noch kleinere Brötchen backen!«


    Ich warf einen Stiefel nach ihm und wandte mich wieder dem Schwert zu, das ich polieren mußte.


    Als er das nächstemal erschien, etwa eine Stunde vor dem vorgesehenen Beginn des Kampfes, konnte er ein Lächeln kaum unterdrücken. Er wirkte irgendwie anders, selbstsicherer, aufgeblasener. Er hatte sich den kahlen Schädel eingerieben, bis er im Lampenschein des abgedunkelten Zimmers funkelte. Zehn Wächter begleiteten ihn mit Netzen und Peitschen. Für alle Fälle...


    Was er mir offenbarte, ließ mich begreifen, warum die Kaidurs der Königin immer - oder beinahe immer - in der Arena siegten. Er genoß jedes Wort.


    »Die Männer in Schwarz werden sich um dich kümmern«, verkündete er, »mit ihren Zangen und glühenden Eisen und all ihren raffinierten Geräten in den Folterkammern des Hakal. Wenn du nicht unterliegst, wirst du dort einen qualvollen Tod sterben und dir tausendmal wünschen, in der Arena verloren zu haben. Dennoch wirst du einen spektakulären Kampf abliefern, ehe du unterliegst. Die Königin möchte etwas erleben. Sie wünscht sich einen guten Kampf. Du bist Kämpfer, sonst wärst du nicht auserwählt worden. Kämpf also gut. Und sorg dafür, daß du überzeugend unterliegst.« Er kicherte spöttisch. »Vielleicht ist die Königin gut gelaunt und schenkt dir das Leben.«


    Die Männer in Schwarz lachten ebenfalls.


    Ich betrachtete ihre Peitschen und Netze. Gerade von den Netzen ging die größte Gefahr aus... Tipps bemerkte meinen Blick und las mir meine Gedanken vom finsteren Gesicht ab.


    »Versuch nicht zu fliehen, Chaadur. Die Männer in Schwarz wissen mit ihren Netzen umzugehen. Und draußen warten noch mehr. Du kämst auf direktem Weg ins Folterverlies.« Er biß sich einen Fingernagel ab. »Man sagt mir, es wäre unvorstellbar, was dort mit den Opfern geschieht. Tatsächlich werden keine ganzen Leichen begraben, nur Körperteile.«


    Ich wandte ihm den Rücken zu und polierte mein Schwert weiter. Wenn ich ihm hier und jetzt die Klinge zwischen die Rippen bohrte, würde ich sofort in die Keller des Hakal wandern. Der Aufstand mußte gelingen -im Interesse Vallias. Ich würde gegen den Kaidur der Königin kämpfen. Doch konnte ich mir nicht vorstellen, daß ich mich auf Königin Fahias Launenhaftigkeit verlassen wollte.


    Tipp machte sich daran, mir in Einzelheiten die Dinge zu beschreiben, die sich in Fahias Folterkammern abspielten - und dazu brauchte man wirklich einen kräftigen Magen. Die schwarzgekleideten Männer klapperten mit ihren Netzen und bewegten unruhig die Peitschen. Sie waren mit ihrer Arbeit zufrieden. Ich beachtete sie überhaupt nicht und kümmerte mich um meine Waffen und wäre wohl - bei Vox! - so verrückt gewesen, mich doch noch gehenzulassen und die Männer anzugreifen, wenn Tipp nicht so vernünftig gewesen wäre, endlich den Mund zu halten und sich mit einer letzten Drohung zu verabschieden. Dabei gab es wahrlich bessere Möglichkeiten, als die Beherrschung zu verlieren...


    Ich hätte mich verstellen und ein gänzlich anderes Gesicht aufsetzen können, um dann zu verschwinden. Aber das hätte die Wächter und Verantwortlichen des Jikhorkdun alarmiert - dabei sollte doch am heutigen Tage des Auf Stands alles so normal wie immer ablaufen. So blieb ich sitzen und machte meine Waffen fertig und wartete auf den Augenblick, da ich in den silbernen Sand hinaustreten und mich einem Gegner stellen würde, der die Folterkammern auf seiner Seite hatte.


    So mancher hervorragende Arenakämpfer hatte die freiwillige Niederlage gewählt, anstatt die unvorstellbaren Qualen auf sich zu nehmen. Doch durfte ich angesichts des schlimmen Beiwerks die Augen nicht vor der nackten Tatsache verschließen, daß die Champions der Königin bedeutende Hyr-Kaidurs waren, Männer, die sich an die Spitze gekämpft hatten. Sie rechneten unbedingt damit zu gewinnen. Tipps Intrige war in diesem Zusammenhang nur eine Art Zusatzversicherung. Mir kam der Gedanke, daß die Champions womöglich gar nichts von den heimlichen Umtrieben Tipps und der Königin wußten, die den Sieg sicherstellen sollten. Die erwählten Opfer stammten wie ich aus den mittleren Kaidur-Rängen und boten den Hyr-Kaidurs somit eine sichere Siegchance. Tipps Vorsorge galt dem einen oder anderen, der das Talent zum großen Champion in sich hatte und den Kämpfer der Königin in Gefahr bringen konnte. Selah! Was geschehen würde, würde geschehen, und so polierte ich mein Schwert und dachte an Delia und Jaezila und Jaidur, die sich mit unserer zerlumpten kleinen Armee jetzt Huringa nähern mußten. Jaezila hatte mir berichtet, daß sie im Tempel des Malab durch die Falltür gefallen und unten überraschend auf bekannte Männer gestoßen war. Sie hatte sich hastig zu erkennen geben müssen, damit uns nichts passierte. Dies war der Grund, warum Tyfar und Jaezila nicht getötet, sondern nur gefesselt und geknebelt worden waren - sie sollte ihre Rolle weiterspielen können. Ich wußte, daß Jaezila sehr geschickt und findig und Jaidur ein Hitzkopf war. Mit Nath dem Rächer und Hardur Mortiljid mußten sie möglichst schnell durchbrechen, wenn der Angriff begann.


    Schließlich wurden wir aufgerufen und marschierten unter schrillem Trompetenklang in den Sonnenschein der Arena hinaus.


    Wie soll ich die Atmosphäre des Jikhorkdun beschreiben, die krasse Wesenheit dieses schrecklichen Ortes darstellen? Die Arena hat tief im Innern etwas Abstoßendes, Finsteres; sie spielt mit dem instinktiven Blutrausch des Menschen und fordert Opfer und Hingabe und die Beachtung uralter Mysterien, die aus der Zeit stammen mochten, da der Mensch noch gar nicht aufrecht ging. Sie war kein angenehmer Ort. Für manche war sie der wichtigste Ort auf ganz Kregen.


    Um meine Gefühle deutlich zu machen, möchte ich anführen, daß es mich ärgerte, in diesem letzten Kampf nicht aus der roten Ecke in die Arena schreiten zu können. Meine Kameraden dort drüben ließen die Schwerter an den Gittern entlangrattern und brüllten ermutigende und auch beleidigende Worte - doch ich war von ihnen getrennt. Die Bedauernswerten, die dazu auserwählt worden waren, sich den Kämpfern der Königin zu stellen, wurden in ein kleines Gehege seitlich am Fuß der Masse der königlichen Loge geführt und schauten aus den Schatten in das grelle Licht hinaus. Hoch über uns und von hier nicht zu sehen, saßen Fahia und ihre Höflinge, ihre Neemus, ihre Sklavinnen in den durchscheinenden Gewändern. Ein eckiges Gebilde links und rechts der neuen Tribüne warf einen scharfen rotgrünen Schatten. Dieses Podium war nicht hier gewesen, als ich zuletzt unter dem Namen Drak das Schwert hier kämpfte. Ich konnte mir vorstellen, warum es errichtet und mit Bogenschützen gefüllt worden war.


    Die drei anderen Kaidurs saßen auf der Bank und zogen finstere Gesichter. Eine Fristle-Frau brachte die Lederflasche mit bitterem Rotwein, Beng Thrax' Spucke genannt, und sie tranken. Die Hitze staute sich in unserem Winkel. Draußen im Silbersand kämpften und starben Männer. Ganze Herden von Coys wurden herausgetrieben, um auf pittoreske Weise umgebracht zu werden. Tiere brüllten und hieben zu und töteten, um gleich darauf selbst getötet zu werden. Die Schau des Tages lief mit großer Unvermeidlichkeit ab. Wir bildeten eine Hauptattraktion, und das ganze Amphitheater war voll besetzt, eine kompakte Masse schwitzender, im Licht der Sonnen schimmernder Gesichter, winkender Arme und Tücher. Schwarze offene Münder erzeugten einen ungeheuren Lärm. Eine akustische Woge lief um das Rund. Wir warteten und schwitzten.


    Die Reihenfolge, in der wir kämpfen und verlieren sollten, war durch Los festgelegt worden: Gelb, grün, blau, rot.


    Von uns allen zeigte sich der Anhänger des Saphir-Graint am wenigsten bekümmert. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Weintropfen perlten durch seinen Bart.


    »Die Blauen krönen das Siegestotem«, sagte er. »Daß du mir das nicht vergißt!«


    Die Männer vom Diamantenen Zhantil und Smaragdgrünen Neemu schauten ihn ärgerlich an. Der Gelbe sagte: »Bei Nandigs Bauch! Ich wünschte, ich wäre zu Hause in Ystilbur, auf meinem Hof! Ich schwöre, dort wäre mir jeder Vosk ein Kamerad, jedes Huhn ein Freund.«


    »Es hat keine Bedeutung mehr, welche Farbe siegt«, sagte der Grüne. »Wir sind so gut wie tot.«


    Der Blaue schnaubte durch die Nase. »Das wußtest du schon seit dem ersten Tag hier im Jikhorkdun.«


    »Das macht es nicht erträglicher.«


    »Denkt an die Männer in Schwarz!«


    »Bei Harg! Ich denke an nichts anders. Einmal angenommen, das Schwert rutscht mir aus, und ich bringe dem hohen Kämpfer der Königin eine Wunde bei, an der er stirbt! Was dann?«


    »Dann, mein Freund, werden deine Körperteile hierhin und dorthin verstreut. Mein Mitgefühl.«


    Die Worte wurden ohne Betonung gesprochen; in Gedanken beschäftigte er sich mit eigenen Problemen.


    Ich schwieg.


    In den Worten kam die innere Härte der Kaidurs zum Ausdruck. Sie lebten ständig mit dem Tod und wußten, daß sie hier und jetzt am Ende ihres Weges angelangt waren. Fahia war nicht oft großzügig. So jammerten sie nicht herum oder hämmerten sich die Fäuste vor die Brust oder liefen unruhig hin und her. Diese Männer waren Kaidurs und taten, was Kaidurs tun, und wenn es an der Zeit war zu sterben, dann gehörte ihre Aufmerksamkeit dem Kampf und ihrer Farbe, und ihr Tod war lediglich ein Anhängsel der großen Schau.


    Wenn man in den silbernen Sand hinaustritt, empfindet man selten mehr als die Impulse, die der Augenblick gebietet. Inmitten des Geruchs nach Blut und Tieren erfüllt einen ein Gefühl von Winzigkeit und Größe zugleich, während man sich auf das wichtigste Objekt konzentriert- den Gegner. Man muß siegen, wenn man kann; doch vor allem muß man kämpfen.


    Der erste Todgeweihte betrat die Arena. Gelassen stellte er sich an die vorbezeichnete Stelle und wandte sich der königlichen Loge zu. Wir hier unten konnten die Königin nicht sehen, doch vermochten wir uns das prächtige Schauspiel ihres Hofstaats vorzustellen. Der Gelbe hob das Schwert, und der erste Kaidur der Königin trat vor. Die goldenen Trompeten schrillten. Die Menge wurde still und behielt sich ihr Urteil vor. Hier war kein zügelloses Blutbad zu erwarten, bei diesem Kampf lagen die Unterschiede nicht in den Waffen, sondern in den Kämpfern selbst. Schwert und Schild gegen Schwert und Schild - ein Hyr-Kaidur war bereit, sich mit einem Gegner zu messen, der sehr gut war, aber nicht ganz so gut wie der Anhänger der Königin. So etwas gefiel dem Volk von Huringa.


    Manchmal arteten diese Kämpfe in hitzige Auseinandersetzungen aus, und darüber freuten sich die Massen besonders. Unser gelber Gefährte kämpfte gut, doch unterlag er klar, nicht freiwillig, sondern weil er offenkundig unterlegen war. Ihm folgte der Grüne, und schließlich war der Blaue an der Reihe. Der Anhänger der Saphirblauen Graint wirkte seltsam aufgedunsen, so rot war sein schwitzendes Gesicht, auf dem die Adern hervortraten.


    Tipp der Thrax erschien gutbewacht vor unserem Gehege. Offenbar hatte er uns beobachtet.


    »Denk daran! Verlier geschickt, sonst drohen dir die Männer in Schwarz.«


    Der Blaue erbebte am ganzen Körper. Er faßte sein Schwert nach und schritt wortlos in die Arena hinaus.


    »Und du«, sagte Tipp und bedachte mich mit einem Blick des Hasses, »denk du auch daran!«


    Ich ließ das Schwert in seine Richtung wirbeln, woraufhin er hastig einen Schritt zurücktrat und seine Wächter vorrückten. Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Der Blaue kämpfte - und er lohnte das Zuschauen. Im Laufe einiger weiterer fairer Kämpfe hätte er es zweifellos zum Hyr-Kaidur gebracht. Er widerstand dem Mann der Königin mit energischer Konzentration, gab nach, trat zur Seite und landete einen geschickten Flankenangriff. Er verwundete seinen Gegner. Aber schließlich senkte er doch den Schild zu sehr und hieb unsicher zu, und der Kaidur der Königin streckte ihn nieder, und der Blaue sank mit dem Gesicht in den blutbespritzten Sand.


    Die Trompeten spielten einen Tusch, und nun war ich an der Reihe, und die Hitze der Sonnen von Scorpio brannte mir auf den Schultern.


    Die Loge der Königin funkelte in güldener Pracht.


    Ich schaute empor, wie es meine Vorgänger getan hatten. Ich verzichtete auf den förmlichen Gruß und wiederholte auch die obszöne Handbewegung nicht, mit der ich einst Fahia bedacht hatte. Statt dessen stellte ich mich entspannt hin und wartete darauf, daß mein Gegner sich blicken ließ und die nötigen Formalitäten abwickelte.


    Obwohl Kreger während ihres gut zweihundertjährigen Lebens äußerlich kaum altern, gibt es doch kleine Anzeichen, die ihr wahres Alter erkennen lassen. Der Bursche, der auf mich zukam, sah jung aus. Er hielt sich gut. Er mußte schon sehr gut sein, um in so jungem Alter als Kaidur der Königin zu kämpfen. Sein Gesicht war oval, und er hatte hellblaue Augen und helles Haar, doch waren seine Nasenflügel schmal und seine Lippen breit und fleischig und zeigten einen schmollendselbstzufriedenen Ausdruck. Mir kam der Gedanke, daß er wie ein verwöhnter Nichtsnutz aussah - ein Eindruck, der allerdings keinen Sinn ergab. Seine Rüstung und Waffen waren von hervorragender Qualität. Er schwenkte das Schwert herum und ließ Lichtreflexe aufzucken. Er beherrschte sicher eine ganze Enzyklopädie von Klingentricks...


    Wie immer zu Beginn eines Kampfes verstummte der Lärm von den Rängen. Wachsam umkreisten wir einander. Er machte einen schnellen Ausfall, fintete und trat zurück. Ich bewegte mich nicht, entdeckte aufseinem Gesicht aber einen Anflug von Ärger, daß ich auf sein Manöver nicht reagiert hatte - beinahe, als hätte ich ihn beleidigt.


    Irgend etwas stimmte nicht mit ihm. Die drei vorigen Champions waren Hyr-Kaidurs gewesen, Männer, die ich schon in der Arena gesehen hatte, abgehärtet und professionell. Obwohl es gar keinen Sinn ergab, war dieser junge Kerl ein Amateur, ein Dilettant, und von denen gibt's nicht viel in der Arena, wahrlich nicht, beim Messingschwert und Glasauge von Beng Thrax!


    Wieder fintete er und ließ sein Schwert vorzucken, und wieder rührte ich mich nicht.


    Die ersten Rufe tönten von den Rängen herab. Heiseres Geschrei kam von den Grünen, Gelben und Blauen, Anhänger von Gruppen, die ihre Männer blutig hatten sterben sehen. Wieder ging ich langsam im Kreis, ohne anzugreifen. Ich versuchte trotz der Hitze und des Lärms und des unsäglichen Gestanks bei klarem Verstand zu bleiben.


    Der flotte junge Bursche griff selbstbewußt an, und da er es diesmal ernst meinte, mußte ich seinen Thraxterhieb parieren und mit dem Schild zurückstoßen. Diese Dinge geschahen, und er torkelte rückwärts. Aufseinem Gesicht malten sich Überraschung und heftiger Zorn, ehe er schmerzhaft auf seiner Kehrseite landete.


    Ich trat zurück.


    Er stand auf, schüttelte sich, hob seinen Schild, richtete sein Schwert auf und stürmte entschlossen auf mich zu. Wir hämmerten eine Zeitlang aufeinander ein - ein zwar hübsches, aber sinnloses Schauspiel. Es sei denn, man kann dabei den Schildrand des Gegners durchschlagen; ansonsten holt man sich dabei nur ein stumpfes Schwert. Ich versetzte dem Jüngling einen letzten Hieb und legte genug Kraft hinein, um ihm den eigenen Schild ins Gesicht zu stoßen. Er schrie auf und hüpfte fort. Die über den oberen Schildrand lugende Nase begann zu bluten.


    Nun bewegte er sich vorsichtiger. Er schien verwirrt zu sein. Bei seinem nächsten Angriff prügelte er heftig auf meinen Schild ein und bedrängte mich. Sein schwitzendes Gesicht war wenige Zoll von dem meinen entfernt.


    »Rast!« fauchte er mich an. »Du sollst mich doch gewinnen lassen!«


    Ich glitt zur Seite, fuhr herum und versetzte ihm einen schmerzhaften Schlag mit der Breitseite der Klinge auf das Hinterteil. Er wirbelte herum. Schwert und Schild flogen förmlich auseinander. Das Publikum begann zu lachen.


    »Yetch!« kreischte er. »Denk an die Männer in Schwarz!«


    Wieder antwortete ich nicht. Beim nächsten Zusammenstoß gelang es seinem Schild nicht, einen Streich abzuwehren. Das Schwert wurde ihm aus den Fingern gerissen, wirbelte funkelnd herum und bohrte sich mit der Spitze in den Sand. Die Waffe pendelte hin und her. Keuchend starrte er zwischen dem Schwert und mir hin und her. Ich trat zurück, verbeugte mich schwungvoll und zeigte mit meinem Thraxter auf seine Waffe.


    Das Publikum tobte.


    Er zerrte das Schwert aus dem Sand. »Du Onker! Du sollst mich gewinnen lassen!«


    »Mag schon sein... aber leicht machen muß ich es dir doch nicht, oder?«


    Er verfügte über ein recht vielseitiges Repertoire an Tricks und Manövern und machte sich nun ernsthaft ans Werk. Vieles von dem, was er vortrug, entstammte dem Können früherer Hyr-Kaidurs, manches gehörte auch zum Stamm wissen jedes Kämpfers. Neues hatte er mir nicht zu bieten. Man hatte ihn gut und gründlich ausgebildet, doch fehlte ihm der Funke, der Geist, die entscheidende Essenz, die einen großen Schwertkämpfer ausmachen.


    Ich brach mit meinen sonstigen Gewohnheiten und begann mich während des Kampfes mit ihm zu unterhalten, so unpassend dies auch sein mochte.


    »Du hast gute Lehrer gehabt, Junge. Hervorragende Schwertmeister...«


    »Und ob, du Rast!« Und er stürmte hackend und hauend vor, und ich ließ ihn ins Leere laufen, während ich lässig im Sand verharrte.


    »Trotzdem«, fuhr ich im Plauderton fort, als er aufgebracht zu mir herumfuhr, »erscheint es mir rätselhaft, daß du hier als Kaidur der Königin auftrittst. Dir fehlt das Zeug für diesen Job.«


    Wutschnaubend attackierte er mich, und ich lenkte sein Schwert zur Seite ab und (es mutet mich seltsam an, davon zu erzählen) stellte ihm ein Bein. Ein gemeiner Trick. Wieder stolperte er, und diesmal ließ er nicht nur das Schwert, sondern auch den Schild los. Kurze Zeit lag er schlaff im Sand.


    Gemessen näherte ich mich ihm und hob Schild und Schwert auf. Mein eigener Schild hing mir an einem Gurt über dem Unterarm, das Schwert hatte ich hinter mir in den Sand gesteckt. Mit einer höflichen Verbeugung reichte ich ihm die Waffen. Sofort sprang er auf, zog den Schild herum und führte einen energischen Streich mit der Klinge gegen mich, um mir den Kopf abzuschlagen. Ich wich leichtfüßig aus.


    Laute Buh-Rufe ertönten.


    Dem Volk hatte meine großzügige Art nicht gefallen, die Art und Weise, wie ich ihm die Waffen reichte und mich ihm waffenlos darbot.


    Solche kleine Scherze setzten wir noch eine Zeitlang fort, und ich nutzte die Gelegenheit, meinen Gegner zu entkleiden. Ich möchte zu meinen Gunsten anführen, daß ich nur aus Langweile so handelte und um etwas zu tun zu haben, während ich mir mein weiteres Vorgehen überlegte. Zielstrebig schnitt ich Bänder und Gurte durch. Brust- und Rückenpanzer fielen von ihm ab. Er trug einen hübschen grünen Lendenschurz, woraufhin ich doch etwas energischer gegen ihn vorging.


    Als er praktisch splitternackt vor mir stand und noch immer kreischend und schluchzend gegen mich anrannte und mir zubrüllte, was die Männer in Schwarz mit mir machen würden, beschäftigte ich mich doch ein wenig ernsthafter mit ihm. Ich gebe zu, er war ziemlich hysterisch. Sein Gesicht leuchtete rot, und er schnappte nach Luft. Schon mehrmals hatte er sich dem Tode nahe gesehen, bis denn meine Klinge im letzten Moment wieder zur Seite zuckte. Allerdings verpaßte ich ihm einen Haarschnitt.


    Das Publikum war verstummt; nur ab und zu lief ein Seufzen durch die Reihen, wenn nach Luft geschnappt wurde, oder es ertönte ein unerwartetes Lachen über eine neue Schelmerei, die ich mir ausdachte. Mein Gegner war völlig außer Atem und am Ende seiner Kräfte, und sein Schild sank herab, und das Schwert zitterte. Behutsam trennte ich noch die Schildgurte durch und ließ das zerfetzte Ding zu Boden poltern. Im nächsten Augenblick wirbelte auch das Schwert wieder durch die Luft und prallte mit dem Griff zuerst in den Sand.


    Er stand mir gegenüber, verstrubbelt, schwitzend, japsend, unbewaffnet und ohne Schild.


    Zielstrebig ging ich auf ihn zu. Ich zeigte ihm mein Schwert. Ich wußte, daß die Armbrustschützen links und rechts von der königlichen Loge aufgesprungen waren. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie die Waffen hoben. Wenn sie mich beschossen, konnte das für die Königin nichts Gutes bedeuten. Ich reichte dem jungen Burschen mein Schwert, mit dem Griff voran und trieb dabei die Ritterlichkeit der Schwertkämpfer auf eine absurde Spitze.


    Bestimmt ahnte er nicht, daß er selbst mit Schwert einen Krozairbruder nicht so leicht getötet hätte.


    In dem sonst so lärmenden Rund herrschte eine schreckliche Stille.


    Laut erhob ich die Stimme.


    »Eigentlich müßtest du als Kaidur der Königin siegen, Junge! Nun ja, ich möchte dir ein bißchen dabei helfen.«


    Lautes Gelächter hallte von den Rängen; das Volk genoß die Absurdität der Lage in vollen Zügen. Und wieder wurde es still in der Arena. Ein kurzes Trompetensignal ertönte. Vorsichtig nahm ich mein Schwert zurück und behielt den Gegner im Auge, während ich zur königlichen Loge hinaufschaute.


    Die Höflinge machten Bücklinge. Die Neemus wurden an Silberketten zurückgezogen, die dünn bekleideten Sklavinnen kauerten sich links und rechts zusammen. Die großen Luftwedel bewegten sich weiter.


    Königin Fahia stand auf.


    In ihrem bunten Gewand, übersät mit funkelndem Schmuck, bot sie ein prächtiges Bild. Sie hob eine Hand, und das Sonnenlicht brach sich vielfach in den Steinen ihrer Ringe.


    Die Stille war absolut.


    »Chaadur der Verdammte, du hast meinen Sohn dem Spott ausgeliefert! Nenn mir einen guten Grund, warum ich meinen Armbrustschützen nicht befehlen sollte, dich mit ihren Pfeilen zu spicken!«


    Das mit Edelsteinen hochgesteckte Haar verlieh ihr äußerliche Würde; das schmerzverzogene weißgepuderte Gesicht zeichnete sich deutlich ab, als ich die Augen zusammenkniff.


    »Der Junge ist also dein Sohn!« rief ich. »Er hat so gut gekämpft, wie er konnte. Es ist keine Schande, im Jikhorkdun einem besseren Schwertkämpfer zu unterliegen. Was deine Frage angeht: weil du und er noch nicht verloren haben, und wenn du deinen Bogenschützen den Befehl zum Schießen gäbst, verlörst du alles.«


    Sie legte den Kopf zurück und nahm ihn langsam wieder nach vorn und musterte mich aufmerksam.


    »Du bist unverschämt, Chaadur der Verdammte!«


    »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen - vielmehr sollte die Sorge deinem Sohn gelten, der hier unten besiegt wurde. Was sagt die Königin dazu? Soll er leben oder sterben? Triff die Wahl!«


    Sie hob eine Hand an die Lippen. Trotz der Entfernung war deutlich zu sehen, daß sie zu zittern begonnen hatte. Dann zuckte ihre Hand vor, und ihr beringter Finger zeigte steif auf mich.


    »Unmöglich! Aber ich kenne dich! Drak das Schwert! Drak das Schwert!«
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    Es gibt auf Kregen die verschiedensten Verliese, doch gehörten jene unter der Hohefeste des Hakal in Huringa in eine ganz eigene Kategorie. Sie waren von außerordentlichem Schrecken. Die Dinge, die hier unten geschahen, verwandelten Männer in sabbernde Geschöpfe, die keinen klaren Gedanken mehr fassen konnten. Ein Aspekt zeigte mir ganz besonders, wie tief Fahia gesunken war - ein luxuriös gestalteter Bereich für vornehme Zuschauer. Hier konnte sich Fahia niederlassen und die Vorgänge genießen.

  


  
    Die am Steinboden befestigten Ringe für ihre Neemus waren nicht dicker als die für die armen Teufel, die hier verhört werden sollten. Die Männer in Schwarz beschäftigten sich mit ihren Apparaten. Ich hockte in einem kleinen Kasten, der von einer seitlichen Gitterwand begrenzt wurde. Diese Methode der Unterbringung von Verbrechern und Verhörkandidaten war typisch: Das System sorgte dafür, daß der arme Kerl beim Vorführen verkrampft war und sich vor Schmerzen wand, weil ihm das Blut in die abgestorbenen Gliedmaßen strömte; auf diese Weise ließ sich übergangslos die nächste Stufe der Heimsuchungen einleiten. Ich wußte Bescheid. Leider.


    So schien es mir angeraten, einige der eher esoterischen Disziplinen der Krozairs anzuwenden. Das Blut durch verengte Adern zu pressen, war eine anstrengende Sache und wurde von Adepten nur mit Mühe vollbracht. Ich tat, was ich konnte, und verwendete die Kapillaren auf die vorgeschriebene Weise, wußte aber gleich, daß mir das Blut beim Aussteigen dennoch erhebliche Schmerzen bereiten würde - oft als Nadelstiche umschrieben. Was die Muskeln betraf, so gab es hier weniger Probleme, und mit gezieltem Anspannen und Entspannen hoffte ich sie einigermaßen geschmeidig zu halten. Bestimmt würde ich wendig herumspringen müssen, wenn der Kasten geöffnet wurde, damit ich zur Vernichtung geführt werden konnte, und ich wußte außerdem, daß der Körper dem Diktat meines Willens vielleicht gar nicht gehorchen würde. Die schwere Steinplatte hatte ich noch nicht vergessen. So übte ich die Disziplinen und starrte zornig auf die elegante Tribüne, von der die hohen Herren und Damen den Leiden der Unglücklichen zuschauen wollten.


    Königin Fahia war noch nicht eingetroffen. Die Männer in Schwarz bewegten sich finster hierhin und dorthin, doch wirkten sie auch irgendwie gelöst und machten Witze, während sie ihre Geräte schärften oder ölten und das Feuer schürten. Sie benahmen sich nicht anders als viele andere Menschen auch. Sobald die Königin eintraf, würden sie die stoische, ruhige, berufsmäßige Insichgekehrtheit des echten Folterers zur Schau stellen. Mich mutete der Versuch, die Denkprozesse anderer Menschen zu analysieren, seltsam an. Was hatte diese Männer hierhergeführt? Vielleicht wurde wie in einigen anderen Ländern der Beruf vom Vater auf den Sohn weitervererbt. Wahrscheinlich war man stolz auf die Arbeit. Wie es auf der Erde und auf Kregen heißt - es gibt eben alle möglichen Typen...


    Die Anordnung der Folterinstrumente war von großer Bedeutung, und die Position und Zuordnung der verschiedenen Dinge mußte genau überdacht sein. Ketten baumelten von der Felsdecke. Im Augenblick hingen keine Skelette daran, ganz im Gegensatz zur landläufigen Vermutung, daß Opfer immer erst dann abgenommen wurden, wenn die Ketten für den nächsten frei werden mußten. Ein riesiger Topf öl brodelte. Metall schimmerte. Aus dem Topf hätte man eine ganze Kannibalenstadt versorgen können. Daneben war ein Gestell mit Metallspitzen und anderen strategisch aufgebauten unschönen Geräten einigermaßen von Blutflecken gesäubert worden. Das Gestell war primitiv gezimmert, eine schlichte Streckbank, doch gleich daneben ragte ein Apparat auf, mit dem man ein Opfer von innen nach außen kehren konnte. Sklaven in schwarzen Lendenschurzen kümmerten sich um das Feuer unter dem kochenden öl und versorgten die verschiedenen Feuergestelle und die Eisenspitzen, die darin vor sich hin glühten. Das Verlies stank. Ich hockte zusammengekrümmt in dem Eisenkasten und verfluchte die dicke Königin Fahia und wünschte, sie möchte endlich erscheinen, damit es losgehen konnte.


    Fahia gestaltete ihren Auftritt königlich. Ich hatte inzwischen erkennen müssen, daß es um mich geschehen war, wenn ich nicht eine kleine Atempause erhielt, ehe man mich in das erste Folterinstrument steckte. Fahias Neemus drehten die runden Köpfe mit den bösen Reißzähnen hin und her; sie wurden von Spezialisten an Silberketten geführt. Die Tanzmädchen waren ebenfalls zur Stelle - ich konnte nur hoffen, daß sie die Augen schlössen. Von den Höflingen war nur eine Handvoll übriggeblieben -zum Beispiel der Hofzauberer, ein Mann, der irgendeiner Disziplin angehörte und an den Fahia uneingeschränkt glaubte. Er hatte das Buch seiner Magie und einen Zauberstab bei sich und trug einen schmalen hohen Hut, und sein Gesicht verriet seine allzu große Vorliebe für den Wein. Zornig starrte ich auf den Haufen.


    Fahia trug ein massiges Gewand. An diesem elenden Ort funkelte es geradezu unanständig. Sie trat vor mich hin - im Grunde konnte sie nur noch watscheln. Einst war sie sehr schön gewesen, allerdings nie richtig schlank, sondern stets von entzückender Rundlichkeit. Jetzt war sie nur noch eine groteske Masse. Irgendein Drüsenproblem hatte Schenkel und Hinterteil anschwellen lassen und ließ ihr Gesicht rauh und unförmig erscheinen. Die Kleidung verhüllte vieles, doch vermochte sie die pathetische Wahrheit nicht zu verdecken.


    »Drak das Schwert«, sagte sie, und ihre Stimme klang kurzatmig, ihre Lippen waren rot und geschwollen. »Ich hätte deinen Stil sofort erkennen müssen.«


    Wenn es in Huringa eine Person gab, die über das Jikhorkdun mehr wußte als Königin Fahia, so kannte ich sie nicht. Ich ließ den Blick über ihren unförmigen Körper und das entstellte Gesicht gleiten und empfand verständlicherweise Mitleid. Ihre Schwester Lilah hätte es bestimmt nicht so weit kommen lassen.


    Mein Gedanke löste diese Worte aus: »Du hast Lilah nicht gut behandelt, Fahia.«


    Sie zuckte zusammen. Ihre Macht als Königin war absolut.


    »Yetch! Du redest krasses Zeug wie immer! Jetzt soll es dir leid tun...«


    »Ich glaube, das tust du bereits, dicke Frau - du tust mir leid.«


    Das war grausam und unfreundlich von mir, aber bei Zair...!


    »Du wirst keines leichten Todes sterben, Jak das Schwert. Ich weiß noch, du hast dir einst den Namen Dray Prescot zugeschrieben - und eine Vielzahl anderer lächerlicher Bezeichnungen. Wir haben von diesem Dray Prescot inzwischen gehört. Er ist Herrscher von Vallia. Damit bist du widerlegt. Ich glaube nicht, daß man den Herrscher von Vallia als Kämpfer in meinem Jikhorkdun antrifft.«


    Wenn man mich nicht bald herausließ, würde ich mich nie schnell genug bewegen können...


    »Denk doch, was du willst! Ich habe dir nichts Übles gewollt. Doch hast du verspielt, was ich an Freundschaft hätte empfinden können...«


    »Du warst mir nie ein wahrer Freund! Einst war ich davon überzeugt. Aber dann flohst du mit der heruntergekommenen Sklavin...«


    »Laß sie anfangen, Mutter!« Der Junge, der gegen mich gekämpft hatte, sprach drängend und schmollend und schaute mich nicht an. »Ich will ihn schreien und zucken sehen! Er soll um Gnade winseln - der Tod soll ihn nicht schnell erlösen...«


    »Gleich, Babb. Gleich.«


    Babb, der Sohn der Königin, trug Kleidung, die mich eigentlich ebenfalls mit Mitleid hätte erfüllen müssen. Was aus ihm geworden war, daran trug er nur bedingt die Schuld, wenn man seine Herkunft und Erziehung bedachte, die man sich leicht ausmalen konnte. Vielleicht hätte er eine Chance gehabt, wenn er auch nur einen Anflug der Charakterstärke Prinz Tyfars besessen hätte.


    Die wenigen Edelleute und der Zauberer kamen näher, um mich in Augenschein zu nehmen. Der Zauberer stank. Die Königin behandelte ihn mit spürbarem Respekt. Ich wußte nichts von der Macht, die der Magier ausübte, doch entging mir der Abscheu nicht, mit der Babb ihn musterte.


    Das Gespräch hatte etwas Irreales, doch zeigte sich Fahia an den Umständen meiner Flucht interessiert. Ich verriet ihr nichts, sondern beleidigte sie noch mehrmals. Meine Arme und Beine waren leblos wie verfaultes Holz. Mir drohte die Folter. Schließlich hatte sie von meiner Frechheit genug und sagte: »Du wirst leiden, wie es nur Lern sich ausmalen kann, Drak das Schwert!« Dann watschelte sie zu ihrem Thron.


    Die Männer in Schwarz versammelten sich um meinen engen Käfig und ließen die Schlösser aufschnappen. Die Gitterseite fiel herab.


    Doch ehe jemand nach mir greifen konnte, war ich bereits losgerollt. Ich kugelte mich wie ein Wäschehaufen über den Steinboden. Schon machte sich das Blut schmerzhaft kribbelnd bemerkbar und schien mich in jedem Gelenk, in jedem Muskel mit glühenden Nadeln zu traktieren und heiße Feuerstrahlen durch alle Adern zu schicken. Aber ich mußte weiterrollen. Ich prallte gegen das kochende öl. Der Topf neigte sich und kippte um. Kochendes öl schäumte in breitem Strom davon. Ein nützlicher Nebeneffekt. Das plötzliche Kreischen zeigte mir aber an, daß es noch nicht reichte. Immer weiter ließ ich mich rollen, am ganzen Leib zitternd, mit dem Gefühl, auf der Streckbank in die Länge gezerrt und in dem schrecklichen Apparat von innen nach außen gestülpt zu werden. Ich näherte mich den Feuergestellen.


    Ein schwarzgekleideter Folterer sprang mir in den Weg und versuchte mich zu packen. Ich versetzte ihm einen Tritt in die Knie, und er torkelte seitlich in ein Feuergestell. Schrill ertönte sein Schrei. Brennende Kohlebrocken wirbelten herum. Das nächste Feuergestell vermochte ich mit einem Fuß umzustürzen, der nichts empfand - obwohl ich eine Verbrennung erlitt, die etwa drei Deldys groß war. Schon hielt ich den Holzgriff eines glühenden Eisens in der Hand. Diese Waffe schwang ich wie ein Schwert und spürte bereits, wie ich Verkrampfungen und Enge überwand und das Blut mir freier durch die Adern pulsierte. Ein umfassender scharlachroter Strom des Schmerzes durchströmte mich, doch war ich nun beinahe wieder aktionsbereit. Das glühende Eisenstück verschaffte mir Raum.


    Hallender Lärm erfüllte das Verlies. Einen Folterer erwischte das glühende Eisen mit einem energischen Schlag ins Gesicht. Andere liefen herbei, doch ich war allmählich wieder ich selbst. Dank der Krozair-Disziplinen hatte ich mich ziemlich schnell in der Gewalt. Ohne sie hätte ich mich nur hilflos jaulend auf dem Boden winden können.


    Seit neuestem ließ sich Fahia ständig von ihren Wächtern begleiten, die nun von der Tribüne herabstürmten. Sie würden mir zu schnell den Garaus machen - wenn Fahia es zuließ. Vermutlich hatte sie ihnen befohlen, mich lebendig zu fangen, damit sie sich später um mich kümmern konnte. Ich hieb um mich und floh und wich ungeschickt aus und suchte einen Fluchtweg.


    Das brodelnde öl behinderte die Wächter. Fahia kreischte sie an: »Beeilt euch ihr Rasts! Ergreift ihn! Ach, mein Herz! Mein Magen!« Und dann erhob sich ihre Stimme zu einem schrillen Schrei: »Nein! Babb! Du darfst nicht mit ihm kämpfen - er ist ein wilder Leem, ein Ungeheuer -Babb! Komm zurück!«


    »Ich ziehe ihm das Fell über die Ohren...«


    »Er wird dich restlos vernichten! Babb! Ich bin deine Mutter und Königin! Du gehst nicht dort hinunter!«


    Das glühende Eisen versengte einem Folterer das Gesicht, dann widmete ich es einem anderen, und die ganze Horde ergriff die Flucht. Allmählich wurde mir ein wenig warm. Es mußte einen Ausweg aus diesem üblen Keller geben. Ich sah, wie sich Fahia auf zwei Höflinge stürzte. Sie war gespenstisch bleich. Qualm wallte auf, und es roch nach öl und anderen Dingen, und ich sprang mit beinahe altgewohnter Wendigkeit zur Seite, als Armbrustschützen in die Auseinandersetzung eingriffen.


    Ihre Bolzen sirrten an mir vorbei. Alles brüllte durcheinander. Die Wächter liefen weiter. Ich schwenkte das Eisen, das sich allmählich abkühlte, und mußte blinzeln, um den Schweiß aus den Augen zu bekommen. Wo war der verflixte Ausgang?


    Hinter dem Tribünenbau öffnete sich eine Tür. Sie wurde von außen aufgeschoben. Dort lag also meine Chance! Ich begann daraufzuzulaufen und hüpfte dabei am Rand des größer werdenden Öl-Sees entlang. Ein Mann erschien in der Tür. In der Hand hielt er einen kleinen irdenen Topf, den er in meine Richtung schleuderte. In hohem Bogen flog er, Rauch verbreitend, durch die Luft, und platzte zwischen Fahias Wächtern. Feuer loderte auf.


    Ich hob den Blick.


    »Norhan die Flamme!«


    »Chaadur! Hierher!«


    Andere Männer eilten durch die Tür ins Verlies, Kaidurs, Männer der Arena, Männer, die mit geschickten Streichen die Wächter der Königin und ihre Begleitung erledigen konnten. Sie schrie und schrie und schien nicht wieder aufhören zu können. Babb fiel einem Wurfspieß zum Opfer.


    Frandu der Franch streckte den Zauberer nieder; ein einziger schneller Hieb genügte. Das goldgefaßte Buch der Magie flatterte aus den Händen des Zauberers. So schnell verflogen Fahias Hoffnungen auf magische Hilfe.


    Die seidengekleideten, juwelenbehangenen Höflinge hatten lachend und spottend zugeschaut, wie Kaidurs verwundet wurden und ihr Leben verloren. Sie zahlten ihrer Söldnerwache teures Gold, damit sie die Männer aus dem silbernen Sand erniedrigten und besiegten. Nun schonten die Kaidurs Höflinge und Wächter nicht. Was die Neemus anging, so fielen sie einigen geschickt geworfenen Stuxes zum Opfer. Nur die Sklavinnen, die selbst zu den Opfern zählten, entgingen dem Tode. Im Verlies breitete sich plötzlich eine unheimliche Stille aus. Ich lief auf Frandu zu, der das goldene Buch hob und hastig zuklappte. Leise blubberte das öl vor sich hin.


    Norhan kam mit seinem Sack voller Töpfchen und seinen Dochten und Feuersteinen, und sein Blick fiel auf Frandu und den toten Zauberer.


    Dann begann das lautstarke Wiedersehen. Der Aufstand hatte begonnen, und die Kaidurs tobten überall in der Stadt herum. Die meisten Normalbürger hatten sich in ihren Häusern und Läden verbarrikadiert, um den Ausgang des Aufstands abzuwarten.


    »Und unsere Leute draußen?«


    »Sie haben mit dem Angriff begonnen. Wir helfen von innen.« Hundal der Oivon brachte diese gute Nachricht über die Lippen. »Wir wollten nur schauen, was aus dir geworden war. Unsere Fanshos kämpfen gegen die Söldner, Cleitar Adria führt bei ihnen das Kommando. Die Rasts stecken nun zwischen zwei Fronten.«


    »Dann wollen wir nach oben gehen und unseren Kameraden helfen.«


    Ehe wir die unheimliche Stätte verließen, schaute ich mich noch einmal um. Die Szene gefiel mir sehr - die umgestürzten, zerschlagenen Folterinstrumente, die toten Folterer in ihren schwarzen Roben. Ich dankte Zair und Opaz und Djan, daß mir das Schicksal gnädig geblieben war.


    Norhan die Flamme sagte: »Ich danke Sarkalak, daß wir rechtzeitig zur Stelle waren, Chaadur - auch wenn du deine Gegner schon ziemlich in Bedrängnis gebracht hattest, o ja.«


    Während wir durch die kühlen Steinkorridore eilten, lachte Frandu plötzlich auf, fuhr sich über seine Schnurrbarthaare und sagte: »Oh, wir waren viel zu schlau für sie.«


    Über Huringa stand das Brausen der Revolutionskämpfe. Wir liefen los, um uns den Kaidurs anzuschließen, die die Söldner von hintenangegriffen hatten, und ich dachte an meine Überlegungen zurück, Lufttruppen in der Stadt landen zu lassen; ich hatte angenommen, daß sie nur so einzunehmen wäre. Doch nun griffen nicht Krieger in den Kampf ein, die vom Rücken von Sattelvögel kämpften oder aus Luftbooten sprangen, sondern die sich bereits in der Stadt befanden, eine Streitmacht voller Ungestüm, bestens ausgebildet, im Umgang mit Waffen erfahren, brodelnd vor Haß auf die Unterdrücker.


    Vor dem hellen Himmel stiegen Voller auf, und wir erfuhren, daß sie das hamalische Regiment fortbrachten.


    Die erfahrenen Berufssoldaten aus Hamal wußten, wenn eine Schlacht verloren war. Sollen die Hyrklaner sich doch gegenseitig die Köpfe einschlagen, so dachten jetzt bestimmt die Swods der eisernen Legion, bei Krun! Sollen sie sich ruhig gegenseitig umbringen, dann gibt es weniger Widerstand, wenn wir zurückkehren! Ich fragte mich, ob sie sich anders verhalten hätten, wenn bekannt gewesen wäre, daß bei diesem Kampf Vallia die Hände mit im Spiel hatte.


    Zwischen den beiden Streitkräften eingeschlossen, doch noch immer mutig kämpfend, wurden die Söldner schließlich aufgerieben und mußten sich ergeben. Natürlich kam es dabei zu gewissen Untaten, doch vermochten unsere Anführer auf strengsten Befehl von Prinzessin Lildra die schlimmsten Ausschreitungen zu verhindern. Die Pakruns konnten sich später bei Lildra verdingen oder Hyrklana verlassen.


    Die Schlacht war vorbei, unsere beiden Gruppen vereinigten sich und begannen zu feiern. Die Festlichkeiten sollten einige Tage dauern.


    Jaezil und Jaidur war nichts geschehen, auch die meisten übrigen Anführer waren unverletzt. Nath der Rächer hatte eine leichte Wunde davongetragen, und Hardur Mortiljid hatte beim Kampf drei Schwerter zerschlissen. Orlan strahlte, denn seine Träume begannen in Erfüllung zu gehen, und Prinzessin Lildra freute sich ebenfalls. Ich erkundigte mich nach Gochert, dem rätselhaften Einäugigen, und erfuhr, daß er nach Vad Norans Niederlage die Stadt verlassen habe. Natürlich war es Jaezila gewesen, die Noran verraten hatte. Dies ging mir jetzt auf, ebenso wie die Art und Weise, wie sie Tyfar und mich hatte retten wollen, was ihr auch beinahe gelungen wäre, wenn das verdammte Netz nicht dazwischengekommen wäre. Was Ariana nal Amklana betraf, so hieß es, daß sie nach Hamal geflohen sei, um sich Herrscherin Thyllis zu Füßen zu werfen.


    »Das wird ihr nicht viel nützen«, sagte Jaezila.


    »Noch ist der Kampf nicht vorbei.«


    »Nein«, sagte Jaidur. »Aber einen Anfang haben wir immerhin gemacht!«


    »Wo ist Königin Fahia?« fragte ich.


    Ganz Huringa wurde abgesucht, die Hohefeste des Hakal, die Villen ihrer Anhänger, in jeden Winkel schauten wir. Sie wurde nicht gefunden. Die wenigen Neemus ihres Haushalts, die nicht ums Leben gekommen waren, sahen unschuldig und wohlgenährt aus. Nun ja, eine Möglichkeit, eine interessante Möglichkeit war das immerhin. In einem Gehege wurde eine Brosche gefunden, eine Brosche, von der Sklaven behaupteten, daß sie Fahia gehört habe. Wie auch immer, Königin Fahia wurde in Hyrklana niemals wiedergesehen.
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    Die Hohefestung Hakal in Huringa barg in ihren abweisenden Mauern einen herrlich eingerichteten Palast. Auf einem wertvollen Walfargteppich stehend, sagte ich: »Durchaus möglich, daß du unsterblich verliebt bist und die ganze Welt in die Vernichtung gehen lassen willst, um deiner Leidenschaft zu frönen - aber du heiratest nicht, solange deine Mutter nicht dabei ist.«

  


  
    »Aber...«


    »Kein Aber, Jaidur!«


    »Königin Lildra...«


    »Noch ist sie nicht gekrönt. Dabei ist das nicht der springende Punkt. Deine Mutter erfuhr von der Heirat deiner Schwester Velia erst nach deren Tod. Glaubst du wirklich, ich lasse es zu, daß du dich verheiratest, ohne daß deine Mutter an diesem Freudentag teilnehmen darf?«


    »Vater...«


    »Jai, nun hör doch mal zu«, sagte Jaezila. »Ich fliege nach Hause und sage Mutter Bescheid.«


    »Es wäre wohl angebrachter«, sagte ich, »wenn Jaidur seiner Mutter persönlich sagte, daß er sich verehelichen will.«


    Jaidurs Nasenflügel bebten. Jaezila schaute mich an und lachte. Ich erwiderte ihren Blick und zeigte zweifellos mein altbekanntes grimmiges Gesicht, das zumindest bei Jaezila keine Ressentiments zu wecken vermochte.


    »Du hast mir einmal gesagt, du wolltest deinen Kindern keine Vorschriften machen, Vater. Ich bitte dich!«


    Ich atmete tief durch. Wir hatten einen uneingeschränkten Sieg errungen, der Aufstand hatte mit einem Triumph geendet. Königin Fahia war verschwunden, was den meisten Leuten gleichgültig zu sein schien. Prinz Babb war tot. Die Zauberer waren aus dem Land geflohen. Wir wollten dafür sorgen, daß Lildra unanfechtbar gekrönt wurde, um dann unsere ungeteilte Aufmerksamkeit Hamal und der verrückten Herrscherin Thyllis zuzuwenden. Dies alles lag in der Zukunft. Hier und jetzt aber galt meine Sorge Delia. Es erschien mir undenkbar, sie um die Hochzeit ihres Sohnes zu bringen. Dies sagte ich auch ganz offen.


    Ich wollte schon auf die offenkundige Tatsache hinweisen, daß ich meinem Sohn keine Befehle gab, sondern ihn lediglich auf eine ziemlich selbstverständliche Verhaltensweise hinwies, da wurde ich unterbrochen.


    Lildra trat vor. Jaidur beobachtete sie mit der schlummernden Gewalt eines Vulkans, der dicht vor dem Ausbruch steht.


    »Majister«, sagte sie mit fester Stimme zu mir, »du hast recht und unrecht zugleich. Jaidur schuldet seiner Mutter Liebe und Respekt, doch schließlich müssen wir unser Leben zusammen gestalten. Wir möchten diesen Weg auf richtige Weise beginnen, doch können wir nicht zulassen, daß die Vergangenheit über uns gebietet.«


    Das erschien mir ganz vernünftig, bei Vox! Aber trotzdem... Delias Halbbruder Vomanus, der bei uns stets im Ruf eines hitzigen Abenteurers gestanden hatte, hatte praktisch heimlich geheiratet. Valona, die nicht Valona die Klaue genannt werden wollte, war Vomanus' Tochter. Dies erklärte, warum ich bei ihrem Anblick das Gefühl gehabt hatte, sie erinnere mich an jemanden. Damals allerdings war Delia ziemlich gekränkt gewesen - soweit sie dieses Gefühls fähig war -, daß Vomanus uns nicht über seine Hochzeit informiert hatte. Wenn ihr eigener Sohn Jaidur nun eine Handlungsweise an den Tag legen wollte, die ich selbst als gedankenlos empfand, konnte Delia nur neuer Schmerz bereitet werden. Und das durfte ich nicht zulassen, soweit es mir möglich war, Schaden zu verhindern.


    Auch diese Argumente trug ich vor.


    Schließlich wurde die Hochzeit so lange hinausgeschoben, daß ein schneller Flieger Vallia erreichen und zurückkehren konnte. Ich verstand, daß es die beiden eilig hatten. Die Königin von Hyrklana mußte eine sichere Herrschaft antreten, und ein starker Mann als König festigte ihre Position zusätzlich. Mit der Zeit würden sich außer der unseren noch andere Parteien bemerkbar machen. Zum Beispiel Vad Noran. Ich fragte mich, wie er zu seiner neuen Herrscherin stand und ob er die Waffen gegen sie erheben würde. Wenn er es tat, wollte ich ihn gehörig in seine Schranken verweisen, bei Harg! Zumindest äußerte ich mich Lildra gegenüber so.


    »Das hätten wir also geregelt«, beendete ich die Diskussion. »Ich fliege nach Vallia und gebe der Herrscherin persönlich Bescheid. Ich glaube, sie wird alles stehen und liegen lassen, um an deiner Hochzeit teilzunehmen, Jaidur. Aber sollte sie für die Schwestern der Rose unterwegs sein...«


    »Da sehe ich keine Probleme«, sagte Jaezila fest. »Ich begleite dich, Jak - Vater - ach, bei Vox! Bleiben wir bei Jak!«


    Das gefiel mir. Hastig bereiteten wir den Flug vor und suchten uns einen bequemen, schnellen Voller aus. »Wenigstens wird es keine Havarie geben, wie so oft bei hamalischen Vollem«, sagte ich.


    Viele dringende Aufgaben erwarteten uns in Hyrklana - und zwei, die mir besonders wichtig waren, würden sehr schwer zu lösen sein. Ich war Gast in diesem Land. Ich hatte keine Macht. Ich konnte mich nur darauf verlassen, daß Jaidur nicht nur meine Wünsche erfüllen, sondern Dinge anordnen würde, die ich für notwendig hielt und die dem Sohn des Herrschers von Vallia anstanden - auch wenn diese Dinge nicht unbedingt von einem König von Hyrklana erwartet wurden. Bald würde der junge Bursche erfahren, was es bedeutete, König zu sein. Ich unterdrückte die schlimme Befürchtung, sein steiler Aufstieg zur Macht, die er zusammen mit Lildra ausüben sollte, könnte ihn zu einem Tyrannen machen. Das sollte Zair verhindern!


    Jaezila handelte schnell und umsichtig und organisierte den Flieger. Bald starteten wir nach Vallia. Es gefiel mir nicht sonderlich, Hyrklana in einem solchen Augenblick zu verlassen, da rivalisierende Parteien Lildra bedrängen mochten, noch ehe sie gekrönt war, doch war ich entschlossen, Delia bei der Hochzeit dabei zu haben. Der Voller war schmal und schnell und bestens ausgerüstet. Er stammte aus Fahias eigenem Fliegerdrom und galt als Zorca des Himmels. Unser Ziel war Vondium.


    Es gab einen denkbar lebhaften Empfang. Ich will gar nicht versuchen, die tumulthaften Ereignisse dieses kurzen Besuches zu beschreiben. Jedenfalls steckte ich, ehe ich durchatmen konnte, bis zum Hals in Arbeit - wie immer. Diesmal aber hatte ich nicht die Absicht, mich durch Staatsgeschäfte aufhalten zu lassen. Meine Rückkehr nach Hyrklana war eine offizielle Sache - das mußten meine Pallans erst einmal verdauen, bei Vox! Daß ein ganzes Gefolge es sich nicht nehmen lassen wollte, Delia, Jaezila und mich zu begleiten, erschien nur natürlich.


    Nach einem ersten kurzen Aufbrausen begeisterte sich Delia schnell für den Gedanken, daß Jaidur sich verheiraten wollte.


    »Er war immer ein temperamentvoller Bursche. Die Heirat müßte ihn festigen -auch wenn er schon für die Schwestern der Rose hervorragende Arbeit geleistet hat.«


    »Da stehen noch große Schulden offen...«


    »Ich denke ungern daran, Liebling, aber du hast recht...«


    »Ich hoffe, daß Vallia in eine Periode des Wohlstands eintritt. Unsere Kameraden sind überall auf dem Vormarsch.«


    »Bald wird die ganze Insel wiedervereint sein. Wir machen Fortschritte.« Dann lachte sie, und ich spürte ein seltsames Ziehen im Herzen. »Und noch etwas, Dray Prescot. Lela hat mir erzählt, du hättest ihr gegenüber davon gesprochen, mit einer Frau namens Thylda verheiratet zu sein. Also, Mann, was hast du dazu zu sagen?«


    Ich ächzte. »Bei Zair! Irgendwann mußtest du es ja herausfinden!«


    Eine Zeitlang schlössen wir das grimmige Kregen aus unserer Zweisamkeit aus, und viel später streckte sich Delia wie eine müde Katze schnurrend vor dem Feuer und sagte: »Weißt du, Thylda ist gar kein so übler Name.«


    Als wir zum Voller hinabgingen, löste sich Unmok die Netze aus der Menge und humpelte herbei. Mit einer Hand umfaßte er seinen Armsrumpf. Er schien glücklich, wenn auch ein wenig überwältigt zu sein. Man hatte ihn fürstlich behandelt.


    »Jak, der Schuß - dein Geheimnis war also doch ein Geheimnis.« »Unmok! Du alter Och - was treibst du hier?« »Ich schaue mich noch um.«


    Ich lachte. Er schien überrascht zu sein, daß ich so lachen konnte. Ich schaute Delia an. »Unmok wird uns eines Tages überraschen, wenn er entschieden hat, was er mit seinem Leben anfangen will.«


    Auf typische Weise verzog Och das Gesicht. »Am Kyro von Drak dem Prächtigen habe ich einen hübschen kleinen Modeschmuckladen gesehen. Doch hat man mir auch einen Anteil an einer vornehmen Mazillaseidenfabrik angeboten. Ochenshum sei mein Zeuge, ich weiß nicht recht...«


    »Nun ja, denk daran, daß wir noch immer Partner sind.«


    »Partner? Mit dem Herrscher von Vallia?«


    »Aber ja doch. Ich mag ja nur ein haariger Apim sein, aber ich vergesse meine Schulden nicht.« Wir unterhielten uns noch eine Zeitlang, dann kam die Zeit des Aufbruchs, und wir näherten uns dem Voller. Unmok rief sein Remeberee hinter uns her. »Ich finde Unmok sehr nett«, sagte Delia lächelnd. Wie herrlich sie aussah! Strahlend, von innen her leuchtend, wunderbar, die faszinierendste, klügste, willensstärkste, absoluteste Frau auf zwei Welten. Und als wir uns dem Voller näherten, sagte sie noch: »Du hast mir gefehlt, mein Liebster. Und nun nabelt sich auch Jaidur völlig ab. Drak setzt sich im Leben durch. Um ihn mache ich mir nicht die geringsten Sorgen. Und Dayra...«


    »Ros die Klaue.«


    »Aye, Ros die Klaue. Die Banditen, die sie ihre Freunde nennt, haben sich versteckt, haben sich in der letzten Zeit zurückgehalten, aber irgendwann hören wir bestimmt wieder von ihnen. Und nun zu Prinzessin Lildra. Von ihr hast du mir bisher so gut wie gar nichts erzählt.«


    »Du weißt von Prinzessin Lilah, ihrer Mutter, und den Menschen Jägern. Lildra ist - ziemlich nett. Aufgrund ihrer abgeschirmten Jugend weiß sie vieles nicht...«


    »Und sie verträgt sich mit Lela?«


    Jaezila, unsere Tochter Lela, ging vor uns, eine stolze Erscheinung in rotem Leder, das Rapier an der Hüfte, das braune Haar bewegt schimmernd im Licht der Sonnen. Ich nickte. »Ja. Die beiden kommen gut miteinander aus.«


    »Und du glaubst, Lildra...«


    Beim Besteigen des Flugboots vollzogen wir das Fantamyrrh. Ich lachte. »Dumme Woflo! Sie wird dich lieben, so wie alle Männer und Frauen dich lieben!«


    Delia schaute auf den halb zerstörten Palast, der sich unter uns ausbreitete, und auf das stolze Vondium, das uns umgab. Sie seufzte.


    »Ich hoffe es, Dray. Ich hoffe es wirklich.«


    Lord Farris überließ uns Flugboote, die die Hochzeitsgäste befördern sollten; ich hatte ihm zugesagt, sie sofort mit einer Flotte nagelneuer Voller aus den hyrklanischen Werften zurückzuschicken. Wir starteten, und die Flaggen wehten, und Trompeten gaben Signale, und der Wind blies uns ins Gesicht. Delias Haar wirbelte und funkelte kastanienbraun im Sonnenschein. In ihrem Blick standen jene Liebe und Leidenschaft, auf die ich ansprach und immer ansprechen werde, bei Zair! Wir zogen uns eine Zeitlang in die Kabine zurück, und die Flotte flog über den Ozean nach Hyrklana.


    Die Erleichterung, die ich bei unserer sicheren Landung empfand, als mir berichtet wurde, daß nichts Ungewöhnliches geschehen war, verriet mir einiges über die innere Anspannung, mit der ich gelebt hatte. Wäre Lildra gestürzt, wäre Jaidur getötet worden, hätte es mich im Grunde nicht überrascht und ich hätte mir bis in alle Ewigkeit die Schuld daran gegeben...


    Es war eine prächtige Hochzeit.


    Zehn Tage waren angefüllt mit wilden Festen und feierlichen Zeremonien, doch neben all dem Pomp und der Pracht gab es auch stille Gespräche und verstohlene Pläne. So viele Freunde waren hier, daß einem das Herz übergehen konnte.


    Delias und mein Sohn Jaidur heiratete Prinzessin Lildra, und kurze Zeit später wurde das Paar auf den Thron geführt und zum König und zur Königin von Hyrklana gekrönt. Ich hatte Mühe, diese Entwicklung insgeheim nicht als eine zu große Machtvereinigung auf eine Familie zu werten.


    Trotz der großartigen Feierlichkeiten wurde ich den dunklen Schatten, der auf meiner Seele lag, nicht los. Hyrklana feierte; morgen mußte es sich gegen Hamal behaupten. Und dann, wenn man Hamal den wahren Weg gewiesen hatte, mußte das vereinte Paz sich der Gefahr der Shanks stellen, der wirklich gefährlichsten gemeinsamen Feinde.


    Und wer konnte wissen, welche monströsen Gegner nach den Shanks ihr häßliches Haupt erheben würden?


    Mein Sohn Drak sagte zu mir: »Na, da hätten wir den wilden Jaidur nun unter der Haube. Jetzt muß ich nach Vallia zurückfliegen. Aus dem Südwesten sind gerade unangenehme Nachrichten eingetroffen.«


    Ich spitzte die Ohren, doch Drak sagte nur: »Wir haben die Rasts dort unten besiegt, aber ich beginne zu verstehen, warum du so sehr gegen den Einsatz von Söldnern bist.«


    »Am besten sagst du mir...«


    »Wenn du gestattest, empfehle ich mich jetzt.« Ein störrischer Haufen, meine Familie. »Vielleicht ist nichts dahinter - und du hast hier genug zu tun.«


    »Allerdings. Du wirst bereit sein, gegen Hamal loszumarschieren?«


    »Kov Turko säubert die mittleren Länder. Sobald wir neue Grenzen und Stützpunkte etabliert haben, fällt es uns leichter, den Vorstoß zu planen. Eine Arbeit, die unumgänglich ist, muß dennoch gut erledigt werden.«


    »Vallia ist bei dir und dem Rat in guten Händen, Drak. Ich vertraue dir. Wenn du Schwierigkeiten im Südwesten hast...«


    »Eine Kleinigkeit. Nur Gerüchte. Unsere Spione sind schon am Werk.«


    Ich schnaubte zweifelnd durch die Nase.


    Er fuhr fort: »Und Prinzessin Lildra ist sehr hübsch. Jaidur kann sich glücklich schätzen.«


    »Sie ist inzwischen Königin - und Jaidur König. Wirklich seltsam!«


    »Verdammt seltsam!«


    Und wir lachten.


    Delia trat ein, und Drak verabschiedete sich. Jaezila würde bei uns bleiben. Wir mußten eine Invasion planen und ein Königreich auf den richtigen Kurs bringen. Delia und Jaidur verbrachten viel Zeit zusammen. Vax Neemusjid, wie er sich bei unserer ersten Begegnung genannt hatte, mochte mich zwar als Grobian bezeichnen, doch hörte er um so mehr auf das, was Delia sagte. Die Welt gehörte den jungen Leuten. Und, bei Zim-Zair, ich war jung! Die Savanti hatten mit ihren übermenschlichen Kräften dafür gesorgt. Ich fühlte mich jung und tatendurstig und kräftig, und mich erwarteten Hamal und neue Gefahren. Während eines Galoppritts auf einer guten Zorca senkte sich unbemerkt der blaue Schimmer herab.


    Über mir schwebte der gewaltige Umriß des Skorpions, in blaues Feuer gehüllt.


    Mit lautem Windbrausen hüllte das Karmesinrot der Herren der Sterne das ganze Kregen ein. Die dünne Stimme ertönte.


    »Dray Prescot, du wirst dringend gebraucht. Wir haben einen Auftrag für dich...«


    Ich ließ die Erscheinung nicht weitersprechen. Ich atmete tief durch und belegte die Everoinye mit allen üblen Namen, die mir einfielen. »Und auch hier habe ich noch viel zu tun«, endete ich meine Tirade, »Dinge, die für mich und Kregen sehr wichtig sind - wenn auch offenbar nicht für euch. Habe ich nicht immer getan, was ihr wolltet, und ist nicht Lildra nun Königin in Hyrklana?«


    »Das ist richtig. Aber du stellst dich nur wieder störrisch an, wie immer. Hör zu! Unser Kregoinye in Hamal hat versagt. Die ihm gestellte Aufgabe muß dringend zu Ende gebracht werden, denn uns steht keine Zeitschleife zur Verfügung. Weshalb reden wir wohl so ausführlich mit dir, obwohl wir dich ohne Rückfrage einfach nach Hamal versetzen könnten?«


    »Ja, warum?«


    »Beschäftige dich mal mit der Frage - die Antwort liegt auf der Hand. Du wirst nach Hamal reisen und tun, was wir dir auftragen, und dadurch womöglich Vorteile gewinnen, die du dir noch gar nicht ausmalen kannst.«


    Ich war echt erstaunt. So redeten die Herren der Sterne?


    Die dünne Stimme, die aus der roten Strahlung tönte, fuhr fort: »Seit der Zeit, da du zum erstenmal nackt und ungeschliffen nach Kregen geholt wurdest, haben wir unsere Pläne abgeändert. In dir scheint ein Funke des Begreifens zu glimmen, den wir zunächst nicht in dir vermutet hatten. Die Zeiten ändern sich.«


    Ich riß Mund und Augen auf. Hatte ich es hier noch mit übermenschlichen Wesen zu tun, die einst Menschen waren wie ich und die sich nun unergründlich abkapselten und in unerreichbarer Ferne lebten?


    »Gewährt ihr mir eine Bitte?«


    Ich meinte Kleidung und Waffen - und das wußten sie.


    »Nein.«


    »Na, dann laßt mir wenigstens Zeit, meinen Freunden hier Remberee zu sagen.«


    »Dies sei dir gewährt, Dray Prescot. Mit den ersten Strahlen der Zwillingssonne wirst du nach Hamal versetzt.«


    Der rote Schimmer verblaßte. Grüne Störungen von Ahrinye oder gelbe Einflüsse von Zena Iztar waren ausgeblieben. Der Skorpion starrte auf mich nieder, und ich hatte plötzlich das Gefühl, daß er viel freundlicher aussah als je zuvor. Mir war, als ob ich träumte. Das blaue Feuer kehrte zurück, Winde wehten, und wieder galoppierte ich auf meiner Zorca auf Huringa zu.


    Langsam zog ich die Zügel an und richtete die Gedanken in die Zukunft.


    Jaidur, König von Hyrklana, mußte nun die Dinge selbst in Gang bringen - zumindest die wichtigsten Aspekte des kommenden Feldzuges. Er würde viele Helfer finden. Außerdem mußte ich ihm die Verwirklichung zweier Anliegen anvertrauen, die auch die seinen waren. Beide Absichten würden nicht leicht durchzusetzen sein, im Gegenteil. Aber wir mußten in Hyrklana die Sklaverei ausrotten. Und das Jikhorkdun schließen.


    Kann man sich zwei schwierigere Aufgaben vorstellen?


    Vielleicht würden die Gefahren, die in Hamal auf mich warteten, meine Nerven und Muskeln ein wenig mehr in Anspruch nehmen. Ich wußte es nicht.


    Während ich auf Hyrklanas Hauptstadt Huringa zuritt, wo nun König Jaidur und Königin Lildra regierten, wußte ich vor allem, daß ich wieder einmal von Delia Abschied nehmen mußte. Ich ritt durch das zweifarbene Licht der Sonnen von Scorpio, durch die angenehm süße Luft. Diesmal, so schwor ich mir, sollte die Trennung nicht lange dauern. Diesmal würde ich die Wünsche der Herren der Sterne schnell erfüllen und anschließend Hamal auseinandernehmen und Herrscherin Thyllis stürzen, so wie wir die Herrschaft der dicken Königin Fahia beendet hatten.


    Und all dies nicht nur weil die Herren der Sterne es befohlen hatten, sondern damit Delia und ich wieder zusammen sein konnten.
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